
        
            [image: cover]
        

    


Das Monster aus der Todeswolke

Tony Ballard Nr. 107

von A.F.Morland

erschienen am 24.10.1986


Das Monster aus der Todeswolke

Der Teufel wird nie aufhören, sich neue »Knüppel« zuzulegen, mit denen er die Menschen schlagen kann.

Manchmal weiß er allerdings selbst nicht, welche Ausmaße die Dinge annehmen, die er anzettelt, denn selbst er ist nicht allwissend. Er experimentiert gern, prüft die Ergebnisse und zieht daraus seine Schlüsse. Was er sich diesmal ausdachte, war für ihn zunächst ein neuer Test, den er, wenn er einmal lief, in keiner Weise mehr beeinflussen wollte.

Doch dann eskalierte das Grauen. Und es kam zur Katastrophe…


Jerry LeRoy genoß das Gefühl der Freiheit. Er saß allein in der einmotorigen Beechcraft Bonanza. 285 PS hatte die einmotorige Maschine, und LeRoy überflog mit einer Höchstgeschwindigkeit von 334 km/h soeben den Berliner Forst. Wie eine Nadel stach der Fernmeldeturm auf dem Schäferberg aus der Landschaft, und vor LeRoy glänzte der große blaue Wannsee.

Jerry LeRoy war Amerikaner, Journalist von Beruf. Er lebte in New York und hatte sich als cleverer, unbestechlicher Spürhund einen Namen gemacht.

Er prangerte Mißstände an und deckte Skandale auf. Vor ihm zitterten Politiker und Manager von Großkonzernen, wenn sie Dreck am Stecken hatten und er sie aufs Korn nahm.

Er hatte eine Nase, die darauf geschult war, zu riechen und aufzuspüren, was faul war, und wenn er erst einmal Blut geleckt hatte, war er von einer Fährte nicht mehr abzubringen.

Er stellte seine Opfer mitleidlos und erledigte sie. Kaum ein anderer verfügte über einen so ausgeprägten Gerechtigkeitssinn wie Jerry LeRoy.

Daß er sich damit eine Menge Feinde schuf, wußte er zwar, aber es machte ihm nichts aus. Er war ein harter, eiserner Besen, der unermüdlich bestrebt war, seine Stadt, sein Land sauberzufegen. Es wäre für die Menschen von großem Nutzen gewesen, wenn es mehr von seiner Sorte gegeben hätte.

LeRoy nahm Kurs auf den Flugplatz Gatow.

Die Beechcraft gehörte einem Freund: Ulrich Wied. LeRoy besuchte ihn einmal im Jahr. Sie hatten sich auf Hawaii kennengelernt. LeRoy hatte dort beruflich zu tun gehabt, Wied war privat dagewesen, als Tourist.

Sie freundeten sich innerhalb weniger Tage an, und Wied lud LeRoy nach Berlin ein. Zwei Monate nach Hawaii tauchte LeRoy zum erstenmal in Berlin auf, und er war von dieser Stadt so begeistert, daß er seitdem immer wiederkam; und das nun schon seit sieben Jahren.

Inzwischen hatte ihn Wied auch schon etliche Male in New York besucht. Im Zeitalter der Düsenclipper war es kein Problem, Freundschaften über so große Entfernungen aufrechtzuerhalten.

Vor der Maschine tauchte eine seltsam geformte Wolke auf. Sie glich entfernt einem Gesicht und leuchtete leicht rötlich.

Die Wolke dehnte sich nach allen Seiten aus. LeRoy hatte noch nie gesehen, daß sich eine Wolke so schnell vergrößerte. Er war ihretwegen jedoch nicht beunruhigt. Es handelte sich ja schließlich nur um eine Wolke.

Beruflich war Jerry LeRoy sehr erfolgreich; privat nicht so sehr. Er hatte eine dreijährige Ehe hinter sich. Drei Jahre Krieg mit Olivia. Heute wußte er, daß er sie nicht hätte heiraten dürfen.

Sie hatte einen miserablen Charakter gehabt, war mal sehr arm gewesen und hatte nie wieder arm sein wollen. Sie hatte nicht verstehen können, daß Jerry LeRoy sich nicht bestechen ließ.

Er hätte immens reich werden können. Es gibt viele Journalisten, die nicht von dem leben, was sie schreiben, sondern von dem, was sie nicht schreiben.

Er war seiner Frau zu anständig gewesen, und sie verachtete ihn deswegen, Als sich Olivia einem reichen Gangster an den Hals warf, brachte Jerry den Mann ins Gefängnis und reichte die Scheidung ein.

Jetzt lebte Olivia irgendwo in New York. Jerry kannte ihre Adresse nicht, und er hatte auch nicht den Wunsch, sie wiederzusehen. Dieses unangenehme Kapitel war für ihn abgeschlossen.

Die Beechcraft näherte sich der merkwürdigen Wolke, deren blasses Rot dunkel geworden war. Dröhnend schraubte sich der Propeller drauf zu.

LeRoy überlegte, ob er ausweichen sollte. Wenn er die Maschine nach links zog, kam er daran noch leicht vorbei. Er leitete das Ausweichmanöver sofort ein.

Da geschah etwas Verblüffendes: Die Wolke ging mit! Sie machte LeRoys Ausweichmanöver damit zunichte. Wie ein riesiger Teufelsschädel sah sie mit einem Male aus, nach unten spitz zulaufend, nach oben breiter werdend und in langen Hörnern endend.

Der Amerikaner, ein erfahrener Pilot, dirigierte die Beechcraft nach rechts. Die Wolke ging wieder mit, und LeRoy hatte den Eindruck, als ob die Teufelsfratze ihn hämisch angrinsen würde, aber dabei konnte es sich nur um eine Einbildung handeln.

Es gab keine grinsenden Wolken!

Dann fliege ich eben mittendurch, dachte Jerry LeRoy gleichmütig.

Sicher hielt er das Steuerhorn in den Händen. Was war schon eine Wolke -doch nur eine Ansammlung winziger Wassertröpfchen. Ihre rote Färbung mußte diese Wolke von der tiefstehenden Sonne bekommen. Die seltsame Form war nach LeRoys Ansicht zufällig zustandegekommen.

Die einmotorige Maschine stieß in die Satansfratze hinein und verschwand darin.

Und dann ging die Saat auf, die Asmodis ausgeworfen hatte.

***

Wir hatten Anward Brewster, den Vampir, vernichtet, aber es war uns nicht gelungen, die Fleischwerdung des Ober-Ghouls Gaddol zu verhindern.

Ghouls, Leichenfresser, haben einen schlechten Ruf. Sie sind das mieseste, was die Hölle zu bieten hat - Dämonenabschaum! Verachtet sogar von den Schwarzblütlern.

Gaddol sollte das ändern. Er sollte zunächst die Ghoul-Sippen Europas vereinen und ihnen zu Macht und Ansehen verhelfen. Gemeinsam würden die Leichenfresser so stark sein, daß sie das Höllengefüge gewaltig zum Wanken bringen würden.

Was die Ghouls in der Hölle planten, war uns egal. Was Gaddol mit ihnen jedoch auf unserer Erde vorhatte, machte mir ehrlich gesagt Sorgen.

Er hatte sich aus dem Staub gemacht, und wir wußten nicht, wohin er sich abgesetzt hatte. Wir hatten uns zu unseren Freunden begeben, die zusammen den »Weißen Kreis« bildeten, und wir hatten versucht, mit Hilfe von Yuums Auge Gaddols Spur zu finden.

Es hatte nicht geklappt, denn das magische Auge ließ sich nicht beeinflussen. Es zeigte zwar schwarze Aktivitäten auf, doch die Auswahl wurde von ihm getroffen.

Wir waren gezwungen zu warten, bis wir von Gaddol hörten. Grauenvolle Dinge konnten bis dahin geschehen, ohne daß wir sie verhindern konnten.

Mr. Silver glaubte, daß uns die Hexe Cuca hätte helfen können, doch die Mutter seines Sohnes, mit der er seit kurzem zusammenlebte, verriet uns nicht, was sie wußte.

Sie hatte sich entschlossen, einen neutralen Status einzunehmen, also weder Gutes noch Böses zu tun. Wenn sie etwas von ihrem Wissen preisgegeben hätte, hätte das Zünglein der Waage in unsere Richtung ausgeschlagen, und das wollte sie nicht.

Aber Mr. Silver wollte nichts unversucht lassen, um Cuca ihr Wissen doch zu entlocken.

Wir befanden uns im Living-room jenes Hauses, das Tucker Peckinpah dem Ex-Dämon und seiner Familie zur Verfügung gestellt hatte. Im Raum hielten sich Mr. Silver, der Parapsychologe Lance Selby, ich und… Shavenaar, das Höllenschwert, auf.

Lance, der den Geist der weißen Hexe Oda in sich trug, hatte an Shavenaar eine Reihe von Tests vorgenommen. Wir wollten nichts dem Zufall überlassen.

Schließlich war Shavenaar ein Lebewesen, und wir wollten wissen, wie wir mit ihm dran waren.

Nach dem letzten Test musterte ich den Parapsychologen, mit dem ich seit vielen Jahren befreundet war. Er bewohnte in Paddington das Haus neben meinem. Ich konnte mir keinen angenehmeren Nachbarn wünschen.

Lance Selby war groß und hatte gutmütige Augen mit einer Andeutung von Tränensäcken. Sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Lance sagte nichts. Er betrachtete das Höllenschwert, das auf dem Tisch lag, stumm und massierte dabei seinen Nacken.

»Na komm schon, Lance«, drängte ich ihn ungeduldig. »Tu endlich deine Meinung kund. Oder spuck wenigstens die Buchstaben aus, damit wir’s uns selbst zusammensetzen können.«

Lance schaute mich an. »Also wenn du mich fragst, Tony… Ich glaube, man kann Shavenaar nun bedenkenlos vertrauen. Das Höllenschwert scheint sich bedingungslos unterworfen zu haben.«

»Was soll das heißen - du glaubst… es scheint? Warum diese Einschränkungen, Lance?« fragte ich.

»Du darfst nicht vergessen, Shavenaar ist und bleibt eine schwarze Waffe. Eine geringe Unberechenbarkeit wird aus diesem Grund immer bestehen.«

»Also ist Shavenaar mit Vorsicht zu genießen«, sagte ich.

»Nun, vielleicht solltest du dem Höllenschwert nicht ganz so sorglos den Rücken zukehren wie zum Beispiel Mr. Silver und mir.«

Ich grinste. »Wer sagt denn, daß ich Silver uneingeschränkt über den Weg traue?«

Der Hüne mit den Silberhaaren sagte kein Wort. Aber er bestrafte mich, indem er den köstlichen Pernod, der sich in meinem Glas befand, in billigsten, ungenießbaren Fusel verwandelte.

Ich bemerkte es nicht, nahm einen großen Schluck davon und hustete das üble Zeug gleich wieder ins Glas zurück.

Mr. Silver griente. »Merk dir das: Man legt sich mit keinem Silberdämon an. Dabei zieht man immer den kürzeren.«

***

Die Beechcraft befand sich mitten in der Höllenwolke. Eine eiskalte Strahlung stach durch das bruchsichere Glas, traf den Körper des Piloten und drang in diesen ein.

Etwas packte hart zu und ergriff von Jerry LeRoy Besitz. Die Kälte durchraste ihn, sauste hoch bis in die letzte Haarspitze und setzte sich fest.

Der Amerikaner hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr sich selbst zu gehören. Er meinte, eine Veränderung in sich festzustllen. Schwarz war für ihn nicht mehr nur eine Farbe, sondern auch ein Zustand, eine Richtung, eine Kraft, die sein Blut umwandelte.

Aber dann gab ihn die unheimliche Wolke frei, und er fühlte sich wieder normal. Er bereitete sich auf die Landung vor. Die Idee, ein Versuchskaninchen der Hölle zu sein, kam ihm nicht.

Sicher brachte er die Beechcraft runter. Er ließ sie auf den Hangar für Sportflugzeuge zurollen, stellte den Motor ab und stieg wenig später aus.

Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, rötlichblonde Haar. LeRoy war knapp über dreißig, sah aber um mindestens fünf Jahre jünger aus.

Ulrich Wied kam auf ihn zu - leicht übergewichtig, weiße Hosen, weißes Polo-Shirt, mit einem grünen Krokodil darauf. Er war in der Computerbranche tätig, belieferte Großkonzerne mit Software; ein Geschäft, das ihm eine Menge Geld einbrachte.

Er war genauso alt wie der Amerikaner, doch ihm sah man es an. Lachend schlug er dem Freund auf die Schulter. »Na, wie war’s? Du fliegst wie ein junger Gott.«

LeRoy wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Hast du das vorhin mitgekriegt?« fragte er. Sein Deutsch war verständlich, jedoch nicht akzentfrei.

»Meinst du die Wolke?«

»Sie wollte mich nicht vorbeilassen«, sagte Jerry LeRoy.

»Ja, ich sah, daß du ihr ausweichen wolltest. Was heißt, sie wollte dich nicht vorbeilassen?«

»Sie machte die Ausweichbewegungen mit«, sagte LeRoy.

»Kann sich um plötzlich aufgetretene Turbulenzen gehandelt haben«, vermutete Ulrich Wied. »Inzwischen hat der Wind die Wolke zerrissen und aufgelöst.«

Der Amerikaner wandte sich um. Die Wolke war tatsächlich nicht mehr zu sehen.

»Hatte eine eigenwillige Form«, murmelte Jerry LeRoy. »Wie ein riesiger Teufelsschädel. Und ihre Farbe…«

»Vergiß sie. Sie -ist nicht mehr da«, sagte Wied. Er lachte. »Hey, du denkst doch nicht etwa, dir wäre dort oben der Teufel begegnet.«

»Quatsch.«

»Meine ich auch«, sagte Ulrich Wied. »Jetzt komm aber! Heute ist dein letzter Tag in Berlin. Morgen geht es wieder zurück in die Staaten, und wenn ich zwischendurch nicht mal rüberjette, sehen wir uns erst in einem Jahr wieder. Das heißt, daß wir gründlich Abschied feiern müssen. So mit allem Pipapo, verstehst du? Ich schlage vor, wir ziehen einmal den Ku-Damm rauf und runter und lassen anschließend bei mir daheim eine Super-Party steigen.«

Sie fuhren in Wieds dickem Mercedes nach Hause und machten sich stadtfein. Jerry LeRoy schlüpfte in einen taubengrauen Anzug, und er merkte, daß er sich darin nicht wohl fühlte. Der Anzug spannte um die Mitte. Hatte er zugenommen? Als er den Anzug vorgestern getragen hatte, hatte er ihm noch gepaßt.

Wied telefonierte, als LeRoy das Gästezimmer verließ. Er sprach mit Iris, einer Nobelnutte. Sie hatte schon im vergangenen Jahr erheblich dazu beigetragen, daß die damalige Abschiedsparty ein voller Erfolg wurde.

»Ja, der Amerikaner ist wieder da«, sagte Wied soeben. »Ich will ihm den Abschied so schwer wie möglich machen. Ist doch klar.« Er lachte. »Wir wiederholen die Sause vom letzten Jahr - mit allen Schikanen. Wie? Klar hab’ ich Champagner im Haus. So viel, daß du darin baden kannst… Was? Das willst du wirklich? Okay, warum nicht? Du kannst mich beim Wort nehmen. Sag mal, wie hieß doch gleich noch die Kleine, die du voriges Jahr mitgebracht hast? Jackie? Ja, ich glaube, sie nannte sich Jackie. Ich wäre dir dankbar, wenn du sie wieder mitbringen könntest. Schließlich möchte ich nicht dasitzen und Däumchen drehen. Wieso geht das nicht? Was? Sag das noch mal. Tot? Wieso ist sie denn tot? Sie war doch erst einundzwanzig. Das verdammte Rauschgift. Hast du einen Ersatz für Jackie? Wie heißt sie? Marlies? Okay, dann bring die mit. Ich hoffe, sie ist kein Kind von Traurigkeit. Dann ist es ja gut Also dann. Punkt zweiundzwanzig Uhr geht’s los. Bringt gute Laune mit.«

Er legte auf.

Jerry LeRoy trat ein.

Wied wies auf den Apparat. »Das war Iris. Du erinnerst dich noch an die Superbiene?«

LeRoy lachte. »Wie könnte man die vergessen?«

»Sie wird dafür sorgen, daß du dieses Haus morgen auf dem Zahnfleisch verläßt… Komisch.«

»Was ist komisch?« fragte der Amerikaner.

»Wieso ist dir auf einmal die Hose zu kurz?«

LeRoy grinste. »Vielleicht bin ich gewachsen.«

Wied tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Mit über dreißig Jahren. Du willst mich wohl verarschen.«

Sie verließen das große Haus. Da sich wertvolle Kunstgegenstände darin befanden, war das Gebäude mit einer Alarmanlage gesichert, die Ulrich Wied nun einschaltete.

»Gib den Dieben keine Chance«, sagte er grinsend. »An meiner Alarmanlage beißen sich selbst die gerissensten Profis die Zähne aus. Hör mal, bist du wirklich gewachsen, oder trägst du Schuhe mit hohen Absätzen? Wir waren bisher doch gleich groß. Mischt ihr Amerikaner neuerdings ein wachstumförderndes Präparat in eure Speisen?«

Sie stiegen in den Wagen, und Wied fuhr los.

Er parkte den Mercedes in der Budapester Straße. Das Leben und Treiben auf dem Kurfürstendamm faszinierte LeRoy immer wieder. Der Lichterglanz nahm ihn gefangen. Noch nie hatte ihn das so sehr beeindruckt. Ihm war, als würde sich ihm eine neue Dimension eröffnen.

Er erlebte alles anders, intensiver. Wo Licht ist, ist auch Schatten, und zu diesem fühlte sich Jerry LeRoy hingezogen. Sie gingen von einer Bar in die andere, aßen zwischendurch eine Kleinigkeit, tranken einiges.

Leichte Mädchen, die ein gutes Geschäft witterten, machten sich an sie ran. LeRoy wäre nicht abgeneigt gewesen, sich mit einer von ihnen zu vergnügen, doch Wied wimmelte sie alle ab.

»Wir haben Iris und Marlies«, sagte er zu seinem amerikanischen Freund. »Man darf sich nicht verzetteln, Junge. Heb deine ganze Kraft für Iris auf. Sie wird es dir danken.«

Beim Verlassen einer Bar, die einen exotisch klingenden Namen hatte, stieß Jerry LeRoy mit einem vierschrötigen Kerl zusammen. Der Macho kam sich mächtig stark vor. Zwei Mädchen befanden sich in seinem Schlepptau, und denen wollte er zeigen, daß er der Größte war.

»Kannst du nicht aufpassen?« stänkerte der Vierschrötige.

»War nicht meine Schuld«, sagte LeRoy.

»Auch noch’n Yankee!« sagte der Vierschrötige abfällig. »Ami, go home!«

»Hör mal, laß meinen Freund in Ruhe!« schaltete sich Wied ein.

»Halt’s Maul, Mann, sonst dresche ich dir die Zähne in den Hals!«

»Verdammt, mach keinen Ärger!« sagte Wied.

»Dein ausländischer Freund hat keine Manieren. Ich werd’ sie ihm beibringen. Er muß sich bei mir entschuldigen.«

Die Mädchen kicherten nervös.

Wied, der eine Schlägerei verhindern wollte, sagte schnell: »Okay, mein Freund entschuldigt sich. Zufrieden?«

»Nein.«

»Wieso nicht?« fragte Wied.

»Er muß es sagen.« Der Vierschrötige wies auf Jerry LeRoy.

»Er kann nicht so gut Deutsch«, sagte Wied.

»Ich denke nicht daran, mich zu entschuldigen!« knurrte LeRoy.

»He, ich denke, du kannst nicht so gut Deutsch.«

»Mein Deutsch reicht aus, um dich ungespitzt in den Boden zu rammen, wenn du mir nicht gleich aus dem Weg gehst«, sagte LeRoy aggressiv.

Wieder kicherten die Mädchen.

»Wir unterhalten uns draußen weiter, wenn’s recht ist«, sagte der Vierschrötige.

LeRoy nickte.

Wied paßte das gar nicht. Er griff nach LeRoy und wollte ihn mit sich aus dem Lokal ziehen, doch der Amerikaner schüttelte seine Hand ab.

»Sei vernünftig«, raunte ihm Wied zu. »Der ist stärker als du. Er macht dich fertig. Denk an Iris. Willst du im Krankenhaus landen?«

Der Vierschrötige verließ die Bar. Die Mädchen nahm er mit. Schließlich sollten sie seinen Triumph über den Amerikaner ja aus nächster Nähe miterleben.

Ein dünner Blutfaden sickerte aus LeRoys Nase. Er war sehr erregt. Der Vierschrötige bog um die Ecke und ging noch ein paar Schritte. Die Gasse war schmal und düster.

Lerry LeRoy folgte dem Macho. Er wartete nicht, bis sich der Kerl umdrehte, sondern schlug sofort auf ihn ein.

Der Vierschrötige hatte von Anfang an keine Chance. LeRoy schlug ihn nieder und trat ihn mit den Füßen. Die Mädchen, die eben noch gedacht hatten, ihrem Freund könnte nichts passieren, schrien nun entsetzt, während LeRoy nicht aufhörte, den Macho zu mißhandeln.

Ulrich Wied hätte nie gedacht, daß LeRoy so stark wäre. Angst stieg in ihm hoch. Angst um das Leben des Mannes, der sich auf dem Boden krümmte, und von dem LeRoy immer noch nicht abließ.

»Jerry!« schrie er. »Um Himmels willen, hör auf! Komm zu dir, Junge! Willst du ihn umbringen?«

Doch der Amerikaner machte weiter. Der Macho stöhnte bei jedem Treffer, und Wied stürzte sich auf seinen Freund, um ihn zurückzureißen.

»Er hat genug, Jerry!« keuchte er. »Laß ihn in Ruhe! Es reicht!«

Die Mädchen schrien nach der Polizei.

Wied überredete den Amerikaner, mit ihm zu gehen. Sie verließen die schmale Gasse. Wied winkte einem Taxi. Sie stiegen ein, und Wied nannte dem Fahrer seine Adresse.

Wied wollte dem Amerikaner Vorwürfe machen, aber was er zu sagen gehabt hätte, war nicht für die Ohren des Taxifahrers bestimmt, deshalb schluckte er seinen Groll hinunter.

Es war 21 Uhr, als sie zu Hause ankamen. Sobald Ulrich Wied mit seinem Freund allein war, meinte er kopfschüttelnd: »Mann, so habe ich dich noch nie erlebt. Was ist denn in dich gefahren, Jerry? Okay, der Kerl war ein Idiot, und er hat um Prügel gebettelt, aber was er von dir bekommen hat; war mehr. Es war zuviel, Jerry. Wenn ich nicht dabei gewesen wäre, wäre der Mann jetzt tot. Tot! Du wolltest diesem Kerl nicht nur einen Denkzettel geben. Du wolltest ihn killen!«

Jerry LeRoy schwieg.

»Sieh mich nicht so an, als hättest du das gleiche mit mir vor«, sagte Ulrich Wied. »Kannst du auf einmal Freund und Feind nicht mehr auseinanderhalten? Wir wollen den Vorfall schnellstens vergessen, ja? Schwamm drüber. Du hattest einen Ausrutscher, und der Kerl wird sich die Leute, die er anpöbelt, von nun an genauer ansehen. Schlimm wär’s nur gewesen, wenn wir Ärger mit der Polizei gekriegt hätten, aber das blieb uns zum Glück ja erspart. Sag mal, Jerry, hörst du mir überhaupt zu?«

LeRoy setzte sich. »Gib mir was zu trinken!«

»Hilfst du mir, den Champagner aus dem Keller zu holen?«

»Später. Erst will ich was trinken.«

Ulrich Wied goß Kognak in zwei Schwenker. Während er trank, musterte er den Freund argwöhnisch. Irgend etwas stimmte mit LeRoy nicht. Er hatte sich verändert, war nicht mehr umgänglich und sympathisch, sondern störrisch wie ein Esel und erschreckend aggressiv.

Nachdem sie den Kognak gekippt hatten, begaben sie sich in den Keller und holten eine Menge Champagnerflaschen herauf.

»Iris möchte in Champagner baden«, sagte Wied. »Sie denkt, das geht bei mir nicht. Sie wird sich wundern. Ist’n toller Gag, was? Wir sehen ihr dabei alle zu.«

Er entkorkte die erste Flasche und ließ den Inhalt in die Wanne rinnen. LeRoy ließ auch ein paar Korken knallen, und perlender, schäumender Champagner stieg in der Badewanne immer höher.

Wied bemühte sich, den Ärger, den es gegeben hatte, zu vergessen, und mit der Zeit gelang ihm das auch. Anfangs klang sein Lachen noch gekünstelt. Da er aber immer wieder auch einen Schluck von der Flasche nahm, kam er allmählich in Fahrt.

Fünf Minuten vor zehn trafen die Mädchen ein. Iris war langbeinig und blond. Marlies war ebenfalls blond und sehr üppig.

»Habt ihr gute Laune mitgebracht?« fragte Ulrich Wied an der Tür.

»Mehr, als wir in einer Nacht verbrauchen können«, sagte Iris lachend.

»Dann kommt rein, ihr süßen Käfer.«

»Hey, wo ist denn mein guter Freund aus Amerika?« fragte Iris kichernd. »Du hast ihn vor mir doch hoffentlich nicht versteckt.«

»Er erwartet dich im Wohnzimmer«, sagte Wied. »Sei sehr nett zu ihm, damit er sich recht lange an dich erinnert.«

»Mach’ ich schon. Schließlich muß man hin und wieder was zur Völkerverständigung beitragen.«

»Sehr richtig«, sagte Wied, und Iris bekam von ihm einen Klaps auf den Po, aber er nahm die Hand nicht wieder weg, sondern schob das Mädchen vor sich her, auf die offene Schiebetür zu, die ins Wohnzimmer führte. »Übrigens, das Champagnerbad ist vorbereitet.«

»Wirklich?« Iris kicherte und strahlte. »Mann, ist das irre. Das wird die verrückteste Party, an der ich jemals teilgenommen habe.«

Im Wohnzimmer stand Jerry LeRoy. »He! Da ist er ja, mein großer, starker Amerikaner!« rief Iris und rannte auf ihn zu. Sie warf sich ihm in die Arme.

Er grinste breit. »Hallo, Iris-Baby. Wie geht’s?«

Ulrich Wied rieb sich die Hände. »Ich schlage vor, wir trinken erst mal einen schönen Schluck. Was haltet ihr davon?«

»Keine schlechte Idee«, pflichtete Marlies bei.

»Das wird eine schöne, lange Abschiedsfeier werden«, sagte Iris zu Jerry LeRoy. »Wie lange bist du schon in Berlin?«

»Eine Woche.«

»Und morgen geht’s wieder in die Staaten zurück?«

»Tja, die Pflicht ruft«, sagte Jerry LeRoy.

»Du hättest mich schon vor einer Woche anrufen sollen, Süßer«, flötete Iris, drückte sich gegen ihn und rieb ihre Hüften an ihm. »Eine Nacht ist zuwenig.«

»Sie wird reichen«, sagte LeRoy zuversichtlich.

Sie bekamen die Drinks. Ulrich Wied füllte die Gläser mehrmals, wobei er darauf achtete, daß die Mädchen immer etwas mehr erwischten. Schließlich hatten Marlies und Iris ja aufzuholen.

»Wann ziehst du die große Nummer im Bad ab?« wollte Wied wissen.

»Von mir aus jetzt gleich.«

»Einverstanden!« rief Wied.

»Zuerst möchte ich mit ihr allein sein«, sagte Jerry LeRoy heiser. Ein seltsamer Glanz befand sich in seinen Augen.

»Genußspecht«, sagte Wied und grinste. »Aber wenn das dein Wunsch ist, müssen wir ihn respektieren. Es ist deine Party. Heute läuft alles so, wie du es möchtest. Gib ihm tüchtig Zunder, Iris!«

»Kein Problem«, sagte diese und ergriff LeRoys Hand. »Komm mit, Kleiner, du frierst.«

Sie zog ihn mit sich ins Bad. Als sie den Champagner in der Wanne sah, kicherte sie. »Ulrich ist verrückt. Man sieht ihm nicht an, was für ein ausgeflippter Typ er ist. Nach diesem Bad werde ich herrlich duften und noch besser schmecken.«

LeRoy schloß die Tür und legte den Riegel um.

»Das ist doch nicht nötig«, sagte das Mädchen. »Wir haben nichts zu verbergen.«

»Ich möchte mit dir ungestört sein«, sagte Jerry LeRoy mit kratziger Stimme.

Iris zog sich aus. Gekonnt, und auf den bestmöglichen Effekt bedacht, schälte sie sich aus dem Kleid. Sie zog es zuerst nur über die wohlgerundete Schulter, während sie dem Amerikaner unter gesenkten Wimpern in die Augen sah, streifte es dann weiter über ihre pfirsichweiche Haut und machte eine sehenswerte Schau daraus.

Mit schlängelnden Bewegungen sorgte sie dafür, daß das Kleid über die schwellenen Hüften glitt und raschelnd zu Boden fiel.

»Wie du siehst, ist noch alles dran«, sagte sie schmunzelnd. »Ich habe mich nicht verändert,«

»Wäre auch schade gewesen«, sagte Jerry LeRoy erregt. Eine Ader schwoll über seiner Nasenwurzel an. Es würde wohl nicht lange dauern, bis das Nasenbluten wieder einsetzte.

»Aber du«, sagte Iris. »Du bist nicht mehr ganz so, wie ich dich in Erinnerung habe.«

»Wie hast du mich in Erinnerung?« fragte der Amerikaner, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Irgendwie anders«, sagte das Mädchen und zuckte mit den Schultern. »Lockerer. Gelöster. Unbeschwerter. Und vor allem… nicht ganz so groß. Das gibt’s doch nicht, daß du gewachsen bist.«

»Doch, das bin ich«, erwiderte LeRoy. »Um ein paar Zentimeter. Ulrich ist es auch schon aufgefallen.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Es ist wahr«, sagte LeRoy.

»Kein Mensch wächst mehr in deinem Alter.«

»Ich schon«, erwiderte der Amerikaner. »Und jetzt ab in die Wanne mit dir.«

»Ganz wie du willst, Süßer.« Iris stieg in den Champagner. »Ist ein bißchen kühl«, stellte sie fest.

Über der Tür hing ein Heizstrahler, dessen Stäbe mit einemmal zu glühen begannen.

»Hast du den Strahler eingeschaltet?« fragte Iris verwundert.

»Du sagtest doch, der Champagner wäre kühl.«

»Aber der Schalter befindet sich doch draußen.«

»Ist’n kleiner Trick dabei«, verriet ihr Jerry LeRoy.

»Hast du noch weitere Tricks auf Lager?« fragte das Mädchen.

»Eine ganze Menge«, antwortete der Amerikaner. »Zum Beispiel diesen.«

Plötzlich öffneten sich die Spiegelschranktüren.

Iris riß verdutzt die Augen auf. »Ist ja toll. Wie machst du das?«

»Du wirst es gleich erfahren«, sagte Jerry LeRoy mit einem Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. »Setz dich!«

Iris beschlich ein unangenehmes Gefühl. Sie ließ es sich aber nicht anmerken. Der Champagner hatte sich erwärmt, hatte jetzt Körpertemperatur.

Die goldene Flüssigkeit umspülte den sündhaft schönen Leib des Mädchens. Hochsteigende Bläschen kitzelten über ihre Haut. Im Spiegelschrank entstand ein unerklärbarer Sturm, der alles herausschleuderte, was sich darin befand.

»Das… das ist Teleportation«, sagte Iris. »Du kannst mit der Kraft deines Willens Dinge bewegen. Ich finde das phantastisch.«

»Ich kann noch mehr«, sagte LeRoy.

»Wer hat dir das beigebracht?«

»Niemand. Ich entdecke jetzt erst, daß ich diese Fähigkeit besitze. Du wirst staunen.«

Iris spürte es schon: Die Temperatur des Champagners stieg, als hätte LeRoy unter der Wanne ein Feuer entfacht. Immer mehr Bläschen stiegen hoch.

Iris fühlte sich nicht mehr wohl in der Wanne. Sie wollte aufstehen.

»Sitzenbleiben!« herrschte LeRoy sie an.

»Jerry, ich bin bestimmt keine Spaßverderberin«, sagte sie nervös. »Aber was du tust, macht mir Angst.«

Er grinste. »Vielleicht bezwecke ich das.«

»Wozu?« Ihre Hände hielten sich am Wannenrand fest. »Hör auf damit, okay? Der Champagner ist zu warm. Stell das bitte ab, Jerry.«

Der Amerikaner lachte. »Von zu warm kann noch lange keine Rede sein, Baby. Er muß kochen.«

»Aber doch nicht, wenn ich drinsitze.«

»Warum nicht?«

»Jerry, treib den Spaß nicht zu weit«, sagte Iris ängstlich. Sie wollte trotz seines Verbots aufstehen, doch er ließ es nicht zu. Ihre Finger rutschten aus einem unerfindlichen Grund ab, und die Temperatur des Champagners stieg gleichzeitig weiter an. Die Hitze trieb dem Mädchen den Schweiß auf die Stirn.

Jerry LeRoy blutete plötzlich aus der Nase. Sein Gesicht war zu einer bösen Grimasse verzerrt.

Ich muß hier raus! dachte Iris entsetzt, doch jeder Versuch, die Wanne zu verlassen, scheiterte. Iris begriff, daß sie Hilfe brauchte. Ulrich und Marlies mußten ihr beistehen. Der Amerikaner mußte den Verstand verloren haben.

»Hör auf damit!« keuchte Iris. »Hör sofort auf, Jerry. Es ist genug. Es tut weh.«

»Das soll es.«

»Bitte, Jerry!« flehte Iris.

Etwas Schwarzes flog auf sie zu. Im ersten Augenblick sah es aus wie eine Zigarre. Das Ding blieb vor Iris in der Luft hängen.

Es war ein Rasiermesser!

Jetzt klappte es auf, und blitzende Reflexe tanzten auf der breiten, scharfen Klinge. Dem Mädchen stockte der Atem.

Die Hitze nahm ständig zu, war schon nicht mehr auszuhalten. Iris mußte schreien. Als sie es tat, zuckte das Messer heran.

Sie spürte die Berührung, aber es tat nicht weh. Der Champagner färbte sich rot. Schwärze legte sich auf die Augen des Mädchens. Langsam brach ihr Blick.

***

Während sich Jerry LeRoy mit Iris im Bad »vergnügte«, sprachen Ulrich Wied und Marlies tüchtig dem Alkohol zu.

»Bin gespannt, wie lange das noch dauert«, sagte Wied mit schwerer Zunge. »Ich will auch sehen, was in der Badewanne läuft.«

»Warum lassen wir beide uns inzwischen nicht ein nettes Spielchen einfallen?« fragte Marlies.

Wied grinste. »Ja, warum eigentlich nicht? Mach einen Vorschlag. Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«

»Wie wär’s mit…« Sie neigte sich vor und wollte es ihm ins Ohr flüstern, als Iris im Badezimmer einen Schrei ausstieß.

Ulrich Wied sprang auf. »Verdammt, was stellt er denn mit Iris an?«

Der Schrei riß ab, doch Wied beruhigte sich nicht. Ihm fiel ein, wie Jerry LeRoy den Macho fertiggemacht hatte, Sein amerikanischer Freund schien heute seinen brutalen Tag zu haben.

»Der bricht Iris doch hoffentlich keine Verzierung ab«, sagte Marlies ängstlich.

Ulrich Wied machte drei unsichere Schritte. Seine Augen waren glasig, die Lippen feucht, das Haar in Unordnung, und der Krawattenknopf hing auf halbmast.

»Jerry?« rief er.

LeRoy antwortete nicht. Wied warf Marlies einen unsicheren Blick zu, schürzte die Unterlippe und zuckte mit den Schultern.

»Sieh mal nach, was sie treiben«, empfahl ihm Marlies.

»Er wird sie mit irgendwas erschreckt haben«, sagte Wied und wies grinsend auf eine bestimmte Stelle seines Körpers.

»Damit kann man Iris nicht erschrecken«, behauptete Marlies und kicherte.

Wied schaukelte aus dem Wohnzimmer. Er leckte sich die Lippen und faßte sich an die Schläfen. »Mann. Mann. Heute hast du ein bißchen zu schnell getankt. Paß auf, daß du nicht vorzeitig abstürzt. Wäre schade um die Party.«

Er erreichte die Badezimmertür, klopfte.

»Jerry? Iris? Alles in Ordnung?« erkundigte er sich.

Weder das Mädchen noch sein amerikanischer Freund antworteten.

Wied lachte. »Ihr sprecht wohl nicht mit jedem, was?«

Niemand reagierte auf seine Worte. Er drückte die Klinke nach unten, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.

»Sagt mal, ihr Spinner, weshalb habt ihr euch denn eingeschlossen?« fragte Ulrich Wied.

Da sie ihn immer noch ignorierten, rüttelte er an der Klinke. »Jerry, würdest du bitte mal aufmachen?« Er vernahm ein leises Gurgeln und Sprudeln. »He, habt ihr aus meiner Badewanne einen Hot Whirl Pool gemacht? Warum sagt ihr denn nichts? Ist was passiert? Iris! Jerry! Verdammt, man kann’s auch übertreiben! Hör zu, Jerry, du machst jetzt sofort die Tür auf und läßt mich rein.« Schließlich holte Ulrich den Steckschlüssel, mit dem er den Riegel hochstellen konnte.

Nun ließ sich die Tür öffnen. Es dampfte so sehr im Badezimmer, daß Wied in diesem Nebel zunächst nichts sehen konnte. Erst als ein Teil des Dampfs durch die Tür entwichen war, lichtete sich der Nebel etwas.

Als erstes fiel Wied der offene Spiegelschrank auf. Dann bemerkte er seinen amerikanischen Freund, der reglos dastand.

»Jerry!«

LeRoy schien geistig völlig weggetreten zu sein. Es war heiß im Badezimmer. Wied trat ein und spürte die Hitze des Heizstrahlers. Er konnte sich nicht erklären, wieso der Champagner so stark dampfte und sprudelte.

Jerry LeRoy wandte sich um. Ulrich Wied sah das Blut, das aus der Nase seines Freundes rann.

»Jerry, was geht hier vor?« fragte er, als er näher trat.

Der Dampf lichtete sich so sehr, daß Wied das Mädchen in der Wanne sehen konnte.

Als er begriff, daß Iris tot war, weiteten sich seine Augen in panischem Entsetzen.

»O Gott!« stöhnte er, und Übelkeit würgte ihn. »O mein Gott, Jerry, was hast du getan?«

***

Metal, der Silberdämon, hatte sich zu uns gesellt. So wie Cuca hatte auch er versprochen, von nun an ein neutrales Leben zu führen. Mr. Silver hatte ihn zu diesem Versprechen gezwungen.

Wäre Metal nicht dazu bereit gewesen, hätte Mr. Silver ihn mit dem Höllenschwert getötet. Der Ex-Dämon hatte lieber keinen Sohn, als einen auf der schwarzen Liste haben wollen.

Vorläufig fühlte sich der Silberdämon an sein Versprechen - obwohl es ihm abgepreßt worden war - noch gebunden.

Aber das konnte sich im Handumdrehen ändern. Bisher war Metals Standhaftigkeit noch keiner Prüfung unterzogen worden.

Vielleicht würde er umfallen. Keiner von uns wußte, ob man sich auf ihn verlassen konnte. Metal wußte das nicht einmal selbst. Für mich stand jedenfalls fest, daß dieser Neutralitätsstatus lediglich eine Übergangslösung sein konnte. Irgendwann würden Metal und seine Mutter Farbe bekennen müssen. Entweder waren sie unsere Freunde oder unsere Feinde. Dieses Dazwischen würde auf die Dauer untragbar sein.

Man muß wissen, woran man bei jemandem ist.

Metal sah gut aus. Er war so groß wie sein Vater, hatte breite Schultern und gelocktes Haar. Mr. Silvers Haar war glatt.

Da beide Silberdämonen waren, verfügten sie über die gleichen Fähigkeiten. Das bedeutete, daß sich diese Fähigkeiten gegenseitig aufhoben, wenn sie gegeneinander kämpften.

Was dann den Ausschlag gab, war vor allem die größer Kampferfahrung Mr. Silvers.

Metal hätte sich des Höllenschwerts auch gern so bedient wie wir, doch das ließ Mr. Silver nicht zu.

Bis vor kurzem war Metal noch mit Mago, dem Schwarzmagier, verbündet gewesen. Es wäre leichtsinnig gewesen, ihm eine so starke Waffe wie Shavenaar vertrauensselig zur Verfügung zu stellen.

Metal ärgerte sich über das Mißtrauen, das ihm sein Vater entgegenbrachte. Er sagte ihm das auch, und Mr. Silver sagte: »Du mußt erst beweisen, daß niemand von uns von dir etwas zu befürchten hat. Im Moment halte ich es für vernünftiger, dir mit Vorsicht zu begegnen. Du bist zwar mein Sohn, aber du stehst noch nicht auf meiner Seite.«

»Dazu wird es nie kommen«, behauptete Metal ernst.

»Warum nicht?« fragte ich den Silberdämon.

»Soll ich all meine bisherigen Ansichten und Prinzipien als falsch verwerfen und vergessen?« fragte Metal zurück.

»Warum nicht?« sagte ich.

»Ich müßte mich selbst verraten und verachten.«

»Man kann seine Einstellung doch ändern«, behauptete ich.

»Dazu habe ich keinen Grund.«

»Aber du trägst die Erbanlagen von Mr. Silver in dir«, sagte ich.

»Irgendwann werden sie durchschlagen«, bemerkte Mr. Silver zuversichtlich. »Das wird ein langer Umwandlungsprozeß sein. Du wirst umdenken müssen. Eines Tages werde ich dir dann vollstes Vertrauen entgegenbringen können. Wenn es soweit ist, wird Shavenaar auch dir bedingungslos gehorchen, das verspreche ich dir. Bis dahin aber ist es besser für dich, wenn du die Finger von meinem Schwert läßt.«

***

Marlies legte den Kopf in den Nacken und ließ den letzten Tropfen ihres Drinks aus dem hochgehaltenen Glas in ihren offenen Mund fallen.

Sie hatte gehört, daß sich Ulrich Wied mit dem Steckschlüssel Einlaß ins Bad verschafft hatte, und nun wollte sie sehen, was Iris und Jerry dort trieben.

Schwankend setzte sie sich in Bewegung. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein dümmliches Lächeln. So viel hatte sie in so kurzer Zeit schon lange nicht mehr getrunken.

Sie stützte sich immer wieder an der Wand ab, verließ das Wohnzimmer und taumelte in Richtung Bad. Sie versuchte sich zusammenzunehmen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Marlies hörte, wie Ulrich Wied sagte: »O Gott! O mein Gott, Jerry, was hast du getan?«

Sie schluckte unwillkürlich. Was mochte passiert sein? Iris hatte diesen lauten Schrei ausgestoßen…

War Jerry in seiner Verrücktheit zu weit gegangen? Hatte er Iris verletzt?

Marlies blieb einen Augenblick stehen. Die Gelegenheit wäre günstig gewesen, das Haus zu verlassen.

Iris, Jerry und Ulrich befanden sich im Bad. Wenn sie ging, würde es nicht auffallen. Aber sie wollte Iris nicht allein lassen. So ging sie weiter. Obwohl sie betrunken war, bildete sich in ihrer Magengrube ein Klumpen.

Dampf schwebte ihr entgegen. Sie erkannte Jerry LeRoy und Ulrich Wied zunächst nur schemenhaft, doch je näher sie kam, desto deutlicher sah sie die beiden.

Und sie sah auch Iris, die in der Wanne lag und sich nicht rührte. Was war los mit Iris? War ihr schlecht geworden?

Sie trat noch zwei Schritte näher, und nun entdeckte sie einen roten Strich an Iris’ Kehle.

Plötzlich erschrak sie. Himmel, nein! Das war kein Strich, sondern eine Schnittwunde.

Mit einem Mal begriff Marlies alles: Warum Iris geschrien hatte… Warum sie jetzt so still war und sich nicht bewegte… Warum Ulrich Wied diese entsetzten Worte ausgesprochen hatte…

Der Amerikaner hatte aus irgendeinem Grund durchgedreht und Iris umgebracht!

Der Schock ernüchterte Marlies mit der Wucht eines Keulenschlages.

Tot! schrie es in ihr. Iris ist tot! Jerry LeRoy hat sie umgebracht! Was werden Wied und LeRoy nun tun? Werden sie versuchen, den Mord zu vertuschen? Dann müssen sie mich beseitigen, damit ich nichts verraten kann!

Ihr brach bei diesem Gedanken der Schweiß aus allen Poren. Sie hätte am liebsten ihre schreckliche Angst herausgeschrien. Damit der Schrei nicht aus ihrem Mund konnte, biß sie sich bebend in die Faust.

Jerry LeRoy blutete leicht aus der Nase. Er sah seinen Freund merkwürdig an. Triumphierend, aggressiv…

»Jerry…!« stöhnte Ulrich Wied. »Warum?«

»Ich hatte einfach Lust, sie zu töten«, antwortete der Amerikaner.

Wie konnte er etwas so Ungeheuerliches sagen? Marlies biß sich fester in ihre Faust.

Ich muß weg! dachte sie zitternd. Wenn ich in diesem Haus bleibe, ende ich so wie Iris!

»Aber… sie hat dir doch nichts getan«, sagte Wied verständnislos.

Flieh! sagte sich Marlies. Beeile dich. Gleich wird ihnen einfallen, daß es dich auch noch gibt!

Sie wollte sich zurückziehen. Der Alkohol hatte seine Wirkung verloren. Marlies konnte wieder ganz klar denken. Entsetzlich klar!

Bevor sie sich in Bewegung setzte, fragte Wied: »Womit hast du’s getan, Jerry?«

»Ich habe mir dein Rasiermesser geliehen.«

»Jerry, du bist wahnsinnig«, sagte Wied erschüttert.

Der Amerikaner grinste. »Findest du?«

»Was du getan hast, ist doch nicht normal. Warum nur?«

»Ich sagte es doch schon. Ich hatte einfach Lust dazu.«

Marlies zog sich nun zurück. Sie machte ganz kleine Schritte, damit die Männer auf sie nicht aufmerksam wurden. Ihr Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen.

In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so wahnsinnig aufgeregt. Ihr war übel vor Angst.

»Und nun verspüre ich eine unbändige Lust, dich zu töten!« sagte Jerry LeRoy auf einmal.

Marlies überlief es eiskalt.

»Jerry!« krächzte Wied erschrocken. »Komm zu dir!«

Marlies sah das Rasiermesser, und das Irre daran war, daß Jerry LeRoy es nicht in der Hand hielt.

Es schwebte!

Auch für Ulrich Wied war das unbegreiflich. Fassunglos starrte er auf das Messer. »Jerry, wie machst du das?«

»Ist das jetzt noch wichtig?« fragte der Amerikaner und lachte rauh.

»Jerry, ich bitte dich, hör auf damit! Hör sofort auf!« krächzte Wied.

Aber der Amerikaner dachte nicht daran. Seine Augen verengten sich und sein Blick war erschreckend grausam.

»Jerry!« schrie Wied. Er hob abwehrend die Hände und machte einen unsicheren Schritt zurück. »Jerry, bitte nicht! Wir… wir sind doch Freunde!«

»Ich habe keine Freunde mehr!« erwiderte LeRoy haßerfüllt. Er fletschte die Zähne, und ein dumpfes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Sein Kopf ruckte kurz. Das war das Zeichen für das Rasiermesser. Es griff Wied an. Der Mann hatte keine Chance.

***

Verstimmt zog sich Metal in sein Zimmer zurück. Wenn ihm Tony Ballard, Lance Selby und sogar sein Vater mißtrauten, sollte er sich vielleicht überlegen, ob es nicht besser war, fortzugehen.

Was wollte er hier? Bisher war sein Leben ausgefüllt gewesen. Er hatte immer irgend etwas zu tun gehabt.

Dieses Nichtstun gefiel ihm nicht. Er brauchte eine Beschäftigung. Doch wenn er sich für ein Betätigungsfeld entschied, verletzte er zwangsläufig seinen Neutralitätsstatus.

Während er sich ernstlich überlegte, wohin er gehen könnte, entstand hinter ihm plötzlich ein feuerroter Lichtkegel.

Er schützte sich mit Silberstarre und wirbelte herum. In seinen perlmuttfarbenen Augen tanzten Glutpunkte.

Wenn er angegriffen worden wäre, hätte er sich mit seinem Feuerblick verteidigt, doch das war nicht nötig.

In dem feuerroten Lichtkegel stand eine hagere Gestalt. Sie trug einen braunen Lederwams, hatte eine granitgraue Haut und spitze Ohren.

Es war Mago, der Schwarzmagier. »Endlich habe ich dich gefunden«, lispelte er mit seiner schwarzen, gespaltenen Zunge.

Metal musterte ihn unfreundlich. »Was willst du hier?«

Mago grinste. Er trat einen Schritt vor, und der Feuerkegel fiel hinter ihm zusammen. »Begrüßt man so einen Freund?«

Metal eilte zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Tony Ballard, Lance Selby und Mr. Silver befanden sich noch im Wohnzimmer. Wenn sie geahnt hätten, wer gekommen war, hätten sie dieses Zimmer gestürmt und versucht, Mago das schwarze Lebenslicht auszublasen. Auch Shavenaar hätte sich tatkräftig daran beteiligt.

»Besser, du verschwindest wieder«, sagte Metal eisig.

»Ich habe mit dir zu reden.«

Metal sagte dem Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, wer sich zur Zeit im Haus befand.

»Die stören mich nicht«, erwiderte Mago gleichgültig.

Metal kehrte von der Tür zurück. Er grinste den Schwarzmagier an. »Befürchtest du nicht, daß ich Alarm schlage?«

»Warum solltest du das tun?«

»Wir stehen nicht mehr so zueinander wie früher«, behauptete Metal.

»Was hat sich geändert?«

»Eine ganze Menge«, sagte der Silberdämon. »Wenn du damals auf Haspiran nicht geflohen wärst, wüßtest du, was geschehen ist.«

»Ich mußte verschwinden. Ich hatte keine andere Wahl«, verteidigte sich Mago.

»Ja, du hattest keine andere Wahl«, sagte Metal bissig. »Du mußtest mich im Stich lassen. Das war der Dank dafür, daß ich dich zum Brunnen der Umkehr brachte, nachdem dich Phorkys verletzt hatte. Ohne mich wärst du krepiert. Aber kaum warst du wieder erstarkt, hast du dich schon nicht mehr um mich gekümmert. Du hast mich einfach meinem Schicksal überlassen. Mr. Silver hätte mich beinahe getötet. Ich mußte ihm versprechen, von nun an neutral zu sein.«

»Du hättest ihm ein solches Versprechen niemals geben dürfen.«

»Er hätte mich mit dem Höllenschwert vernichtet«, sagte Metal.

»Niemand zwingt dich, daß du dich an dein Versprechen hältst«, bemerkte Mago.

»Ich werde es nicht brechen«, erwiderte Metal.

Der Schwarzmagier musterte ihn verständnislos. »Weißt du denn nicht mehr, wo du hingehörst? Du bist ein Dämon. Du bist verpflichtet, der Hölle deine Kräfte zur Verfügung zu stellen. Ich bin hier, um dich fortzuholen. Eine neue Zeit ist angebrochen, Metal. Bald wird nichts mehr von den alten Werten Gültigkeit haben.«

»Weil Gaddol die Ghouls vereinen und ihnen zu Macht und Ansehen verhelfen will?« fragte Metal.

»Auch das wird Auswirkungen auf das schwarze Gefüge haben, aber es kommt noch etwas viel Epochaleres dazu«, lispelte der Schwarzmagier. »Loxagon hat sich aus seinem Grab erhoben. Deine… Freunde haben ihm dazu verholfen. Bisher waren alle der Meinung, Loxagon, der Sohn des Teufels, wäre tot, aber das stimmt nicht. Die UNA-Drillinge, die einstmals Loxagon in Asmodis’ Auftrag töten sollten, schafften ihn nicht ganz. Es gelang ihnen lediglich, ihn mit ihrer Magie in einen todesähnlichen Zustand zu versetzen. Als Mr. Silver das Höllenschwert in Loxagons Grab stieß, erweckte er den starken Dämon. Es wird sich vieles ändern, und wir sollten rechtzeitig dabei sein, um uns einen guten Platz zu sichern.«

Metal schüttelte den Kopf. »Mit mir kannst du nicht mehr rechnen.«

»Du wirst das Versprechen, das du Mr. Silver gegeben hast, brechen!« sagte Mago schneidend.

»Nein«, erwiderte der Silberdämon entschieden. »Das werde ich nicht!«

Mago kniff zornig die Augen zusammen. »Das ist Verrat an der Hölle!« warnte er den ehemaligen Verbündeten. »Das kann schlimme Folgen für dich haben.«

»Solange ich mich neutral verhalte, bin ich kein Verräter!« stellte Metal richtig.

»Die schwarze Macht braucht dich!« sagte Mago eindringlich. »Ich brauche dich!«

»Wozu? Um deine persönlichen Rachegelüste zu befriedigen? Du haßt Atax und Phorkys. Das ist von nun an deine Sache. Du hast mich im Stich gelassen -ich muß es noch einmal erwähnen wenn Mr. Silver mich vernichtet hätte, stünde ich dir auch nicht mehr zur Verfügung.«

»Das wäre eine andere Situation, aber du lebst!« zischelte Mago.

»Denk dir, es hätte mich erwischt.«

»Das werde ich nicht, denn es gibt dich noch, und du scheinst zu einer latenten Gefahr für alle Schwarzblütler geworden zu sein. Du hast dich einen halben Schritt von der Hölle entfernt. Wenn du noch einen halben Schritt machst, stehst du auf der anderen Seite, und wir sind Todfeinde.«

»Ich habe nicht vor, diesen zweiten halben Schritt zu tun«, sagte Metal.

»Im Augenblick vielleicht nicht, aber Mr. Silver ist ein schlauer Fuchs. Er könnte eine Möglichkeit finden, dich dazu zu veranlassen. Komm mit mir und bekenne dich zu deinem bisherigen Leben. Es wäre denkbar, daß sich Atax und Phorkys hinter Loxagon zu stellen versuchen, um in seinem Sog nach oben zu gelangen. Es ist unsere Pflicht, das zu verhindern.«

»Meine Pflicht ist es nicht mehr«, erwiderte Metal.

»Hast du vergessen, welch schreckliches Schicksal deine Freundin, die Zauberin Arma, ereilte? Atax hatte die Schuld daran. Willst du ihn dafür nicht mehr zur Verantwortung ziehen?«

Metals Wangenmuskeln zuckten, »Doch, das will ich noch, aber dazu brauche ich mich nicht wieder mit dir zusammenzutun.«

»Gemeinsam sind wir stärker.«

»Das ist vorbei. Du mußt dich damit abfinden!« sagte Metal entschieden.

Mago verzerrte sein granitgraues Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Ich warne dich, Metal. Du hast dich auf ein sehr gefährliches Terrain begeben. Was immer auch ich in Zukunft tue, ich werde Zeit finden, dich und deine Mutter im Auge zu behalten. Du weißt, daß es meine Aufgabe ist, abtrünnige Hexen zu jagen. Im Moment ist Cuca neutral. Aber wenn sie sich weiter von der Hölle entfernt, muß sie dran glauben. Dann komme ich mit meinen Schergen und mache ihr den Garaus - und dich nehmen wir uns bei der Gelegenheit auch gleich vor.«

Wut stieg in Metal hoch. »Verschwinde!« knurrte er. »Sonst verliere ich die Beherrschung!«

»Wir sehen uns wieder«, sagte Mago ernst. »Wahrscheinlich schon bald. Das wird sich nicht vermeiden lassen.«

***

Marlies blieb das Herz stehen, als sie Ulrich Wied zusammenbrechen sah. Todesangst befiel sie. Nun befand sie sich mit Jerry LeRoy allein im Haus, und garantiert wollte er sie auch noch umbringen.

Sie wirbelte herum und ergriff in heller Panik die Flucht. Ob ihr Jerry LeRoy oder das Messer folgte, wußte sie nicht.

Sie schaute nicht zurück, stürmte zur Haustür, riß sie auf und hetzte in die Nacht hinaus. Wie von Furien gejagt, rannte sie, solange die Beine sie trugen.

LeRoy war ein Doppelmörder! Und sie allein war die Augenzeugin dafür. Sollte sie die Polizei verständigen?

Wenn Dieter Schwarz, ihr Freund und Beschützer, das Wort Polizei hörte, stellte er immer sofort wie ein Igel die Stacheln auf.

Er hätte es ihr übelgenommen, wenn sie zur Polizei gegangen wäre, ohne ihn vorher davon in Kenntnis zu setzen. Und wenn Dieter jemandem etwas übelnahm, war das zumeist mit einer Tracht Prügel verbunden.

Auch anonym wagte Marlies die Polizei nicht von dem Doppelmord in Kenntnis zu setzen. Erst mußte sie mit Dieter reden.

Als sie nicht mehr laufen konnte, ging sie, so schnell es ihr möglich war. Ab und zu warf sie jetzt doch einen nervösen Blick zurück. Der Amerikaner war zum Glück nicht zu sehen.

Marlies hielt in der Wiesbadener Straße ein Taxi an und ließ sich zu jener Kneipe fahren, in der Dieter sein halbes Leben verbrachte.

Sie hoffte, daß er auch heute da war. Aufgewühlt betrat sie das Lokal. Die Rauchschwaden erinnerten sie an den Dampf in Wieds Badezimmer, und ihr liefen gleich wieder eiskalte Schauer über den Rücken.

Dieter Schwarz befand sich mit Freunden im Hinterzimmer. Er pokerte, und er hatte keine Glückssträhne. Dementsprechend schlecht war seine Laune.

Grimmig brachte der blonde Zuhälter seinen Einsatz und verlangte zwei Karten. Normalerweise hätte ihn Marlies in Ruhe gelassen, denn wenn Dieter verlor, war er ungenießbar.

Heute aber trat sie an den Tisch und krächzte: »Dieter, ich muß mit dir reden.«

Er sah sie nicht an. »Siehst du nicht, daß ich spiele? Verschwinde! Wieso bist du schon zurück?«

»Bitte, Dieter, es ist dringend!« sagte das Mädchen eindringlich.

»Verdammt noch mal, du siehst doch, daß ich jetzt keine Zeit habe. Hau ab, sonst knall’ ich dir eine!«

»Es… es ist etwas passiert, Dieter.« Jetzt sah er sie an. »Es ist was passiert? Was denn?«

Marlies biß sich auf die Unterlippe. Der Ausdruck in ihren Augen veranlaßte Dieter Schwarz, das Spiel zu unterbrechen. Er erhob sich, packte das Mädchen schmerzhaft fest am Oberarm und zog sie mit sich in den Waschraum für Damen.

»Ich hoffe, du hast ’ne echte Sensation für mich, Süße, sonst kannst du was erleben!« knurrte der Zuhälter. »Wieso bist du schon wieder hier?«

Marlies lehnte sich neben einer Waschmuschel an die Wand. Jetzt spürte sie erst, wie fertig sie war. »Ich… ich überlegte, ob ich zur Polizei gehen sollte…«

Schwarz kniff die Augen unwillig zusammen. »Nichts kann so fürchterlich sein, als daß wir zu den Bullen rennen«, sagte er. »Habe ich dir das nicht schon Hunderte Male gesagt? Wir brauchen die Bullen nicht. Wir können alles selbst regeln. Was hat’s gegeben?«

Marlies sah ihren Freund mit zuckenden Lidern an. »Iris lebt nicht mehr, Dieter.«

»Was redest du da?«

»Der Amerikaner hat sie umgebracht… Und Wied hat er auch die Kehle durchgeschnitten… Und…«

»Nun mal langsam«, sagte Schwarz unangenehm berührt. »Soll das heißen, der Amerikaner verfiel plötzlich in einen Blutrausch?«

Marlies nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, Dieter, es war entsetzlich. Vor allem die Art, wie er’s machte… Mit einem Rasiermesser… Und er hielt das Messer nicht einmal in der Hand… Und der Champagner in der Badewanne kochte… Iris lag darin - mit durchgeschnittener Kehle…«

»Sag mal, stehst du unter Drogen, oder was ist los mit dir?« fragte Dieter Schwarz ärgerlich. »Was erzählst du mir denn da für einen haltlosen Blödsinn?«

»Alles ist wahr, Dieter. Ich schwör’s!«

»Iris liegt in kochendem Champagner. Der Amerikaner killt Leute mit ’nem Rasiermesser, daß er nicht in der Hand hält…«

»Es schwebte«, sagte Marlies.

»Was haben die dir gegeben? Mit welchem Dreckszeug haben sie dich vollgepumpt, he?«

»Ich stehe nicht unter Drogen, und ich bin stocknüchtern, Dieter.« Marlies erzählte, was sich in Wieds Haus abgespielt hatte.

Zunächst sah der Zuhälter sie ungläubig an, aber allmählich rang er sich zu der Erkenntnis durch, daß die Geschichte zumindest einen wahren Kern haben mußte, der aus der Tatsache bestand, daß Jerry LeRoy zwei Menschen ermordet hatte.

»Was soll nun geschehen, Dieter?« fragte Marlies.

Schwarz kratzte sich hinter dem Ohr. »Du warst nicht da. Hast du mich verstanden? Du warst nicht in diesem Haus. Die Bullen können verdammt unangenehme Fragen stellen. Die sind so dämlich und kommen womöglich noch auf sie Idee, daß ich in der Sache mit drinstecke.«

»Warum sollten sie…«

»Glaub mir, ich kenne diese Typen besser als du. Die kommen manchmal auf Ideen, da greifst du dir glatt an den Kopf.«

»Sie werden zu mir kommen, sobald sie Iris gefunden haben«, sagte Marlies. »Schließlich besteht zwischen ihr und mir eine Verbindung.«

»Ich werde dafür sorgen, daß Iris nicht da ist, wenn sie in Wieds Haus kommen. Laß mich nur machen. Ich regle die Angelegenheit in unserem Sinn. Hauptsache ist, daß du die Klappe hältst.«

»Willst du Iris aus diesem Haus holen?« fragte Marlies erschrocken.

»Was bleibt mir denn anderes übrig?«

»Vielleicht ist LeRoy noch da.«

Dieter Schwarz grinste. »Keine Angst, Baby, mit dem werde ich fertig. Ich laß’ Iris so verschwinden, daß sie nie mehr auftaucht.«

»So etwas ist unmöglich.«

»Nicht für mich. In Wedding gibt es eine Großbaustelle. Es genügt ein bißchen Beton, und Iris liegt für immer im Fundament.«

Marlies sah ihn bestürzt an. »Das kannst du mit Iris doch nicht tun.«

»Süße, sie lebt nicht mehr. Iris ist tot. Der ist doch völlig egal, was mit ihr geschieht. Und nun reiß dich zusammen. Geh nach Hause und vergiß, was du erlebt hast. Und vor allem: Sprich mit keiner Menschenseele darüber, klar?«

***

Das Telefon läutete. Mr. Silver hob ab und hielt mir dann den Hörer entgegen. »Für dich, Tony«, sagte er.

Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Ja?«

Am anderen Ende war Vicky Bonney. »Wie verliefen Lances Tests?« erkundigte sie sich.

»Wir können Shavenaar vertrauen«, antwortete ich. Das kleine Risiko, das es dabei immer geben würde, verschwieg ich. Ich wollte Vicky nicht beunruhigen.

Ihre Stimme klang so, daß ich mich genötigt sah zu fragen, ob zu Hause alles okay wäre.

»Ja, daheim ist alles bestens«, antwortete Vicky. »Aber Noel Bannister scheint Probleme zu haben.«

Noel Bannister war ein guter Freund von uns. Er arbeitete für den amerikanischen Geheimdienst CIA, war einer der besten Agenten dieser Organisation.

General Mayne, sein unmittelbarer Vorgesetzter, hatte ihn vor einiger Zeit damit beauftragt, eine Spezialabteilung auf die Beine zu stellen, die sich um all jene Dinge kümmerte, die nicht in den »normalen« Bereich fielen.

Wir hatten Noel geholfen, die richtigen Leute auszusuchen, hatten unsere Erfahrung an sie weitergegeben und sie ausgebildet. Inzwischen arbeitete die Abteilung bereits selbständig, und die Erfolge, die sie erzielte, konnten sich sehen lassen.

Vicky sagte: »Noel rief vorhin an und wollte dich sprechen.«

»Was hat er auf dem Herzen?« fragte ich.

»Er klang ziemlich gestreßt.«

»Eine Seltenheit bei ihm. Für gewöhnlich ist er die Ruhe selbst.«

»Ich wollte ihm Mr. Silvers Nummer geben, aber er sagte, soeben wäre einer seiner Leute in sein Büro gekommen. Er würde später noch mal anrufen. Oder, besser: Du solltest ihn zurückrufen.«

»Das mach’ ich, sobald ich zu Hause bin«, sagte ich und legte auf.

***

Jerry LeRoy hatte Berlin noch in der Nacht verlassen. Er war nach Frankfurt geflogen, hatte sich am nächsten Morgen neu eingekleidet, weil ihm nichts mehr von seinen Sachen gepaßt hatte, und dann den Heimflug nach New York angetreten.

Er hatte befürchtet, es könnte jemandem auffallen, daß seine derzeitige Größe mit jener, die in seinem Paß angegeben war, nicht übereinstimmte, doch er hatte deswegen keine Schwierigkeiten.

In New York angekommen, rief er vom Airport aus die Redaktion an. John Perkins, der Chefredakteur, nahm den Anruf entgegen.

»Ich bin wieder im Land«, sagte LeRoy.

»Das freut mich«, erwiderte Perkins. »Wie war’s diesmal in Berlin?«

»Beeindruckender als je zuvor«, sagte LeRoy.

»Sehen wir uns heute noch?«

»Ich bin noch am Flughafen«, sagte LeRoy. »Jetzt fahre ich erst mal nach Hause, und später komme ich dann in dein Büro.«

»Du kommst gerade zur richtigen Zeit heim«, sagte der Chefredakteur »Es wartet eine brandheiße Sensation auf dich. Über die Einzelheiten reden wir, wenn du hier bist.«

LeRoy fuhr mit einem Yellow Cab nach Hause. Er duschte und stellte fest, daß sein Körper wesentlich stärker als früher behaart war. Ihm schien allmählich ein Fell zu wachsen.

Er ergriff von seinem Appartement in der Nähe des Central Parks wieder Besitz, und zum erstenmal seit langem dachte er wieder an seine geschiedene Frau Olivia.

Doch er dachte heute anders als früher über sie. Sie hatte einen schlechten Charakter, und er war früher das genaue Gegenteil von ihr gewesen. Deshalb hatten sie nicht zusammengepaßt.

Doch nun war er so wie sie, schlimmer sogar noch. Jetzt müßten wir eigentlich hervorragend zueinander passen, dachte LeRoy, und er bedauerte, daß er nicht wußte, wo Olivia lebte.

Aber das würde sich herausfinden lassen. Er hatte den Wunsch, Olivia wiederzusehen.

Er verließ das Haus, in dem er wohnte. Bis zur Redaktion benötigte er zu Fuß zehn Minuten. Er ließ seinen Wagen in der Garage und trabte die Fifth Avenue hoch.

Im Zeitungsgebäude begegnete er Janet Petrick. Er war mit ihr ein paarmal aus gewesen. Sie hatte strahlendblaue Augen, dunkles, volles Haar und eine großartige Figur.

Aber sie war eines jener altmodischen Mädchen, die vorher geheiratet werden wollten, deshalb hatte er sie nicht ins Bett gekriegt.

Sie musterte ihn überrascht. »Donnerwetter, bist du lang geworden, Jerry.«

Er grinste. »Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen? Aber du darfst es nicht weitererzählen.«

»Ich kann schweigen wie ein Grab.«

»Ich gehe auf Stelzen«, sagte LeRoy.

»Daran dachte ich auch sofort als ich dich sah. Geht es dir gut Jerry?«

»Es geht mir großartig. Ich bin ein neuer Mensch geworden.«

»Könnte man fast meinen, wenn man dich so ansieht«, sagte Janet Petrick.

Er überlegte, ob er sich mit ihr verabreden sollte. Sie hätte bestimmt nicht nein gesagt, denn sie ging gern mit ihm aus. Zuerst ins Autokino, dann zu ihr nach Hause… Sie würde sich nicht wehren können, denn er konnte ihren Widerstand jederzeit lahmlegen… Und dann, wenn er gehabt hatte, was sie ihm so lange verwehrt hatte, konnte er ihr das ›Kunststück‹ vorführen…

»Wie wär’s heute abend mit uns beiden?« fragte er.

»Ich wollte wieder mal meinem Putzfimmel gerecht werden«, sagte Janet Petrick lächelnd. »Aber wenn du mir etwas Besseres anzubieten hast, bin ich gern bereit, die Hausarbeit hintanzustellen.«

»Zwanzig Uhr?«

»Einverstanden«, sagte Janet.

»Wir überlegen uns dann, was wir unternehmen könnten. Ich hol’ dich ab,«

»Ich freu’ mich«, sagte Janet.

Du freust dich auf den Tod! dachte LeRoy und grinste.

Sie trennten sich. LeRoy betrat wenig später John Perkins’ Büro. Der grauhaarige Chefredakteur stand von seinem Schreibtisch auf und zog sein Jakkett an. Vier Telefone standen auf seinem Schreibtisch. Manuskripte und Druckfahnen deckten den Tisch und die Apparate zu.

»Da bist du ja«, sagte der schlanke Chefredakteur erfreut. »Setz dich.« Er wies auf einen schwarzen Ledersessel. »Einen Drink?«

»Warum nicht?« gab LeRoy zurück. John Perkins brachte eine Flasche Bourbon und zwei Gläser mit. Sie setzten sich, und Perkins goß ein. Er hatte ein kleines Grübchen am Kinn, und die Lachfalten sahen aus wie tiefe Ackerfurchen.

»Willkommen daheim«, sagte der Chefredakteur und stieß mit seinem besten Mann an.

LeRoy lachte. »Du tust so, als wäre ich ein Jahr weg gewesen.«

»Du hast dich prächtig erholt«, stellte John Perkins fest. »Direkt kraftstrotzend siehst du aus.«

»Ich könnte dich an meinem ausgestreckten Arm verhungern lassen.«

»Berlin hat dir sehr gutgetan.«

Sie tranken, und auch Perkins stellte fest, daß ihm LeRoy größer vorkomme. Jerry LeRoy ging nicht darauf ein. Es gefiel ihm, den Chefredakteur zu quälen.

Er sorgte dafür, daß dieser den Bourbon nicht vertrug. Kaum hatte John Perkins den ersten Schluck gemacht, da war ihm, als hätte er Schwefelsäure getrunken.

Er wurde bleich, stellte das Glas weg und preßte die Hände ächzend gegen seinen Leib.

»Was hast du?« fragte LeRoy scheinheilig.

»Ich weiß nicht…« stöhnte Perkins, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. »Der Bourbon scheint mir nicht zu bekommen. Ich verstehe das nicht. Er hat mir doch noch nie geschadet.«

»Hast wahrscheinlich einen nervösen Magen.«

»Quatsch. Ich bin topfit.«

LeRoy grinste. »So siehst du im Moment nicht aus.«

»Das ist gleich vorbei.«

LeRoy ließ von ihm ab, und Perkins erholte sich rasch wieder. Aber er rührte sein Glas nicht mehr an.

Er erzählte LeRoy, um was für eine neue Sache er sich kümmern solle, doch dieser schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, John, aber damit mußt du jemand anders beauftragen.«

John Perkins sah ihn entgeistert an. »Die Angelegenheit erfordert eine hervorragende Spürnase und sehr viel Fingerspitzengefühl. Ich kann da keinen anderen ansetzen. Ich habe damit eigens auf deine Rückkehr gewartet, Jerry.«

»Ich mach’s nicht.«

»Was soll das heißen, du machst es nicht?« brauste John Perkins auf. »Es ist dein Job…«

»Es war mein Job«, stellte LeRoy richtig.

»Was soll denn nun das schon wieder heißen?« fragte der Chefredakteur nervös.

»Ich bin hier, um dir mitzuteilen, daß ich mit sofortiger Wirkung kündige, John.«

Perkins sah ihn an, als würde er an seinem Verstand zweifeln. »Moment mal. Was hast du vor, Jerry? Willst du mich schocken?«

»Ich schmeiß den Kram hin.«

»Hat dich die Konkurrenz abgeworben?« fragte John Perkins. »Ich hab’s schon lange befürchtet, daß man dir mal ein Angebot machen würde, bei dem du schwach werden würdest. Was hat man dir geboten, Jerry? Ich bin bereit, mit dem obersten Boß zu reden. Wenn es nur Geld ist, das dich fortlockt, werden wir zu einer Einigung kommen.«

»Die Arbeit macht mir keinen Spaß mehr, das ist der Grund, weshalb ich aufhöre.«

»Komm schon, das kannst du nur nicht erzählen«, sagte John Perkins. »Wenn mir irgendein anderer damit kommt, glaube ich ihm, aber nicht dir, denn du bist der geborene Jounalisit. Du kannst ohne deinen Job ja gar nicht leben. Sei fair und bleib bei der Wahrheit, Jerry. Ich denke, daß ich verdiene, von dir ehrlich behandelt zu werden.«

»Ich höre auf.«

»Na schön«, knurrte John Perkins. »Wenn du es mir nicht sagen willst, kann ich es nicht ändern. Aber du kannst dich darauf verlassen, daß ich herausfinde, wer dich geködert hat, und ich werde dafür sorgen, daß aus der Sache nichts wird. Du bist mit mir verheiratet, Jerry, und ich bin mit einer Scheidung nicht einverstanden. Ich bin nicht Olivia.«

LeRoy wollte sich nicht länger mit John Perkins unterhalten, deshalb veranlaßte er die vier Telefone zu läuten. Der Chefredakteur warf den Apparaten einen ärgerlichen Blick zu.

Unwillig erhob er sich. »Entschuldige«, sagte er zu LeRoy. Dann griff er sich den ersten Hörer. »Hallo! Hallo!« Niemand meldete sich. Er legte auf, griff nach dem zweiten Hörer. LeRoy ließ das erste Telefon sofort wieder klingeln.

»Hallo!« schrie John Perkins immer lauter, immer wütender. »Sind die Apparate denn auf einmal übergeschnappt?«

LeRoy schickte sich an zu gehen. »Jerry!« rief der Chefredakteur. »Warte!«

»Ich habe keine Zeit mehr.«

»Überleg dir alles noch mal in Ruhe. Ruf mich morgen an. Oder wie war’s, wenn wir zusammen essen gingen? Morgen mittag. Paßt dir morgen mittag?«

»Nein.«

»Ich ruf’ dich an.«

»Ich werde nicht zu Hause sein«, sagte LeRoy gleichgültig.

»Jerry, du mußt mir eine Chance geben! Wir sind doch bisher blendend miteinander ausgekommen. Ich bin dein Freund. Laß uns reden, ja?«

»Nein, John.«

»Diese verdammten Telefone machen mich wahnsinnig. Hallo! Hallo! Jerry, zum Teufel, bleib hier!«

LeRoy drehte sich um, und plötzlich war dem Chefredakteur, als bekäme er einen kräftigen Stoß. Er fiel zurück und landete auf dem Schreibtischsessel.

Und Jerry LeRoy verließ das Büro. Er hatte nicht die Absicht, John Perkins wiederzusehen. Es wäre nicht gut für Perkins gewesen, wenn er noch mal Jerry LeRoys Weg gekreuzt hätte. Er hätte das mit Sicherheit nicht überlebt.

***

Ich stieg aus meinem schwarzen Rover. Lance Selby war noch bei Mr. Silver geblieben. Als ich auf mein Haus zuging, öffnete mir Jubilee. Kürzlich wäre sie beinahe das Opfer eines Vampirs geworden. Sie hatte großes Glück gehabt, daß ihr dieses schreckliche Schicksal erspart geblieben war.

Sie war siebzehn und hatte streichholzlanges braunes -Haar. Ihr Pullover war so groß, daß er sogar Mr. Silver gepaßt hätte, aber das war zur Zeit modern.

Ich trat ein. Vicky befand sich in ihrem Arbeitszimmer. Sie schrieb an einem neuen Buch, und ich wollte sie nicht stören, doch Jubilee sagte: »Sie erwartet dich.«

Ich klopfte an die Tür und trat ein. »Da bin ich«, sagte ich überflüssigerweise.

Vicky schaltete ihren neuen Schreibcomputer ab und erhob sich. Sie musterte mich mit düsterem Blick. »Wenn Noel Bannister Hilfe braucht, ist das kein gutes Zeichen«, sagte meine Freundin und schüttelte ihre blonde Mähne in den Nacken.

»Hat er sich inzwischen noch mal gemeldet?« wollte ich wissen.

Vicky schüttelte den Kopf. »Rufst du ihn gleich an?«

Ich lächelte. »Da ich seit meiner Geburt schrecklich neugierig bin, muß ich mir so rasch wie möglich Gewißheit verschaffen.«

Meine Freundin wies auf das Telefon, das auf ihrem Schreibtisch stand. »Du kannst es gleich hier tun.«

Ich schaltete auf Lautsprecher, damit sie das Gespräch mithören konnte. Dann wählte ich die lange Nummer, die mich mit Langley in den Vereinigten Staaten verband.

Augenblicke später hatte ich Noel Bannister an der Strippe.

»Na, du alter Ghostbuster«, sagte er zu mir.

»Wieso alt?« fragte ich und lachte. »Wie geht’s, Freund Tony?« erkundigte sich der CIA-Agent.

»Großartig. Und selbst?«

»Ich war neulich mit einer Schwarzhaarigen zusammen…«

»Ich mache dich darauf aufmerksam, daß Vicky dieses Gespräch mithört«, fiel ich ihm ins Wort. »Also keine schlüpfrigen Reden, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt.«

»Wird mir verdammt schwerfallen, aber ich kann’s ja mal versuchen«, sagte Noel Bannister.

»Du klingst so, als wärst du bester Laune«, sagte ich. »Vicky dachte, du hättest Kummer.«

»Den habe ich«, sagte Noel, und ich konnte förmlich hören, wie er ernst wurde. »Aber ganz lasse ich mich nie unterkriegen, das weißt du. Wie geht es unserem gemeinsamen Feind Professor Mortimer Kull? Hast du wieder mal von ihm gehört?«

»Glücklicherweise nicht. Er ist in den Dämonenstand aufgerückt.«

»Ja, davon habe ich Wind bekommen. Miese Sache. Der Kerl war schon vorher der reinste Alptraum für mich«, stöhnte Noel Bannister. »Jetzt kann ich nicht einmal mehr an ihn denken, ohne Sodbrennen zu kriegen.«

»Vielleicht läßt sich mit einer großen Sodbrennerei zusätzliches Geld verdienen.«

»Ich werde prüfen, wie aufnahmefähig der Markt ist«, gab Noel trocken zurück. »Bei euch muß in letzter Zeit der Bär losgewesen sein.«

»O ja, es hat sich viel getan«, gab ich zu.

»Mr. Silver hat jetzt einen Sohn. Roxane, seine bisherige Freundin, ist unauffindbar. Er lebt mit der Hexe Cuca zusammen. Ihr kennt den Namen des Höllenschwerts. Du bist endlich dieses verfluchte Marbu-Gift los…«

»Ich sehe, Vicky hat dich so gut informiert, daß ich dir nichts Neues mehr erzählen kann«, sagte ich. »Aber weshalb hast du angerufen?«

»In erster Linie natürlich, um zu erfahren, wie es euch geht.«

»Und in zweiter Linie, weil du etwas auf dem Herzen hast; ein Problem, das du allein nicht lösen kannst«, sagte ich.

»Oh, so simpel möchte ich es nicht ausdrücken, Tony«, wehrte Noel Bannister ab. »Meine Abteilung ist schon recht gut im Rennen. Es gibt nur noch wenige Probleme, die wir nicht in den Griff bekommen…«

»Komm schon, Noel, mach nicht Reklame für deine Spezialabteilung«, sagte ich ungeduldig. »Daran bin ich nicht interessiert. Sag mir lieber unumwunden, auf welche Weise ich dir hellen kann.«

»Wie du weißt, ist meine Abteilung nicht sehr groß, und ich habe die Altsicht, sie überschaubar zu halten. Das führt jedoch hin und wieder zwangsläufig zu personellen Engpässen.«

»Du hast im Moment also zuwenig Leute an der Hand«, sagte ich.

»So ist es. Meine Spezialagenten sind im In- und Ausland im Einsatz, und ich kann nirgendwo auch nur einen einzigen Mann abziehen, ohne das bei reffende Projekt zu gefährden.«

»Du weißt, daß ich jederzeit bereit bin, mit meinen Freunden einzuspringen und auszuhelfen«, sagte ich.

»Deshalb rief ich an. Ich wollte hören, ob du selbst genug um die Ohren hast, oder ob du für ein paar Tage zu uns rüberjetten kannst.«

»Kommt darauf an, was anliegt«, sagte ich.

»Mir macht da eine ganz bestimmte Sache Sorgen«, erwiderte der CIA-Agent. »Es geht um einen Mann namens Jerry LeRoy.«

»Hat er was auf dem Kerbholz?« erkundigte ich mich.

»Doppelmord«, fragte Noel Bannister ohne Vorwarnung.

»Ich nehme nicht an, daß du dich neuerdings auch um ganz gewöhnliche Kriminalfälle kümmerst«, sagte ich.

»LeRoy ist ein hervorragender Journalist. Er hatte einen sehr guten Freund drüben in good old Germany. Ulrich Wied war sein Name. Einmal im Jahr flog LeRoy rüber und machte bei Wied in Berlin Urlaub. So auch in diesem Jahr. Am Abend vor LeRoys Heimflug gab Wied eine Abschiedsparty…«

»Bis hierher hört sich noch alles völlig normal an.«

»Das Anormale kommt noch«, vertröstete mich Noel Bannister. »LeRoy und Wied empfingen zwei Mädchen -Prostituierte: Iris Nestler und Marlies Mylius. Die Fete begann wie jede andere, aber sie endete nicht so.«

»Du machst es ganz schön spannend«, sagte ich.

»Ich möchte, daß du dich auskennst«, sagte Noel. »Der Gag des Abends sollte sein, daß Iris in einer Wanne voll Champagner badete. LeRoy zog sich mit Iris ins Bad zurück, und kurz darauf schrie das Mädchen. Wied verschaffte sich Einlaß und mußte zu seinem Entsetzen feststellen, daß sein Freund die Frau umgebracht hatte.«

»Was ist das für ein Mensch?«

»Als er die Staaten verließ, war er ein Mensch wie du und ich«, sagte der CIA-Agent.

»Was hat ihn verändert?«

»Schön der Reihe nach«, entgegnete Noel. »Er versteht sich auf Teleportation und Psychokinese. Er hielt das Messer, mit dem er mordete, nicht in der Hand. Nachdem er Iris Nestler umgebracht hatte, tötete er auch seinen Freund Wied.«

»Hatte er ein Motiv?«

»Ja, Lust am Töten, wie er sagte«, antwortete Noel Bannister.

Ich warf Vicky Bonney einen unangenehm berührten Blick zu.

»Von wem weißt du, was er sagte?« wollte ich wissen. »Hat man ihn geschnappt?«

»Leider nein«, sagte Noel. »Aber Marlies bekam den Horror hautnah mit. Es gelang ihr, Wieds Haus fluchtartig zu verlassen…«

»Sie ging zur Polizei.«

»Nicht sofort«, sagte der CIA-Agent. »Zunächst informierte sie ihren Zuhälter, und der verbot ihr, zur Polizei zu gehen. Er begab sich in Wieds Haus und ließ Iris Nestlers Leiche verschwinden. Er betonierte sie auf einer Großbaustel le ein.«

»Der Mann muß das Gemüt eines Fleischerhundes haben.«

»Marlies hatte in der Nacht einen Nervenzusammenbruch. Sie wurde in eine psychiatrische Klinik eingeliefert und erzählte dort ihre haarsträubende Geschichte, die ihr natürlich zunächst niemand glaubte. Als sie davon aber immer wieder anfing, schaltete man die Polizei ein, und die fand den toten Wied in seinem Haus und buddelte Iris Nestlers Leiche aus dem frischem Beton.«

»Und LeRoy?« fragte ich.

»Abgereist und unauffindbar«, erklärte Noel Bannister. »Und noch et was: Der Mann wird größer, Tony!«

Ich hob die rechte Augenbraue. »Du meinst, er wächst?« sagte ich erstaunt »Ja«, antwortete Noel. »Er wächst und kann Gegenstände mit der Kraft seines Willens bewegen… Bis vor kurzem hatte dieser Mann ein völlig untadeliges Wesen, Tony!« fügte mein amerikanischer Freund hinzu.

»Dann muß er Kontakt mit dem Bösen gehabt haben«, schlußfolgerte ich.

»Diesen Kontakt hatte er tatsächlich!« sagte Noel Bannistger eifrig.

»Wann?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen. »Wo?«

»LeRoy drehte ein paar Runden mit Wieds Privatflugzeug. Augenzeugen beobachteten, wie er in eine rote Wolke flog. Sie nahm das Flugzeug ganz in sich auf. Bei dieser Gelegenheit muß es passiert sein, Tony.«

»Du machst diese Wolke für LeRoys Veränderung verantwortlich?« fragte ich skeptisch.

»Bis dahin war Jerry LeRoy völlig normal«, sagte der CIA-Agent eindringlich. »Und ich möchte noch etwas hinzufügen: Die Wolke hatte die Form eines Teufelsschädels!«

Jetzt wurde mir kalt. »Was wurde aus ihr, nachdem das Flugzeug sie durchflogen hatte?« fragte ich unruhig.

»Danach löste sie sich auf«, antwortete Noel Bannister.

»Du hast recht«, sagte ich heiser. »Da scheint tatsächlich die Hölle ihre Hand im Spiel zu haben.«

***

Janet Petrick freute sich auf den Abend mit Jerry LeRoy. Sie fand ihn sehr nett. Allerdings mußte sie sich ein wenig vor ihm in acht nehmen, wenn sie mit ihm allein war.

Schließlich war er ein Mann - und Männer wollen alle das gleiche von einem Mädchen.

Es lag bei den Mädchen, ja oder nein zu sagen, und Janet hatte in diesen Dingen reichlich verzopfte Ansichten. Wenn Jerry sie gefragt hätte, ob sie seine Frau werden wolle, hätte sie nicht nachzudenken brauchen. Sie hätte mit großer Freude zugesagt.

Bisher hatte ihr Jerry diese Frage noch nicht gestellt, doch das hieß nicht, daß er nie auf die Idee kommen würde, sie zu heiraten.

Im Wohnzimmer warf Janet einen Blick auf die Jahresuhr, die sich unter einem Glassturz befand.

19.45 Uhr. Es war Zeit, sich fertigzumachen. Jerry war stets pünktlich. Um zwanzig Uhr würde er da sein.

Janet öffnete im Schlafzimmer die Schiebetür des Einbauschranks und holte ihr schönstes Kleid heraus. Sie hatte es vor einer Woche in Brooklyn gekauft und wußte, daß sie darin den besten Eindruck auf Jerry machen würde.

Während sie in das Kleid schlüpfte, summte sie eine Melodie, die ihr heute schon den ganzen Tag nicht aus dem Kopf ging. Das Kleid war lindengrün und brachte ihre makellose Figur wunderbar zur Geltung. Zufrieden lächelte Janet ihr Spiegelbild an.

»Du siehst zum anbeißen aus, Janet Petrick«, sagte sie. »Mal sehen, vielleicht tut er’s. Vielleicht beißt er heute an.«

Die Sensation hatte sich in der Redaktion wie ein Lauffeuer vorbreitet: Jerry LeRoy hatte gekündigt. Niemand konnte das verstehen. Manche hatten sogar gedacht, es müsse sich um einen Scherz handeln, aber Janet hatte mit John Perkins gesprochen, und dieser hatte bestätigt, was sie erfahren hatte.

Sie war neugierig, welche Gründe Jerry zu diesem unerwarteten Schritt bewogen hatten. Bestimmt würde er es ihr sagen.

Sie frischte ihr Make-up ein wenig auf und brachte die Frisur in Ordnung, und als Jerry an ihrer Tür läutete, war sie fertig.

Sie öffnete. Er war schon wieder etwas größer geworden, hatte sich abermals neu einkleiden müssen.

Sie ließ ihn nicht ein, sondern trat aus der Wohnung. Es war nicht ratsam, ihn im Appartement zu haben. Das konnte eine Situation heraufbeschwören, der Janet lieber aus dem Weg gehen wollte.

Sie schloß ab und schob die Hand unter seinem Arm. »Was stellen wir an?«

»Hast du schon gegessen?«

»Nein.«

»Dann füllen wir zuerst bei Mario mit einer leckeren Pizza unseren Magen, und anschließend geht’s ins Autokino.«

»Gute Idee. Ich bin dabei«, stimmte Janet Petrick zu.

Jerry LeRoy musterte sie. »Hübsches Kleid, das du da anhast.«

»Gefällt es dir?«

»Du siehst darin großartig aus«, sagte LeRoy.

»Oh, vielen Dank.«

Er hatte einen Plan. Er würde sie töten, und es würde auf eine spektakuläre Weise geschehen.

»Wir nehmen deinen Wagen«, sagte er. Das gehörte bereits mit zu seinem Plan. »Meiner befindet sich zur Inspektion in der Werkstatt. Ich bin mit dem Taxi gekommen.«

»Okay«, sagte sie und gab ihm vertrauensselig die Schlüssel. »Aber du fährst.«

Damit war er einverstanden.

Die Pizza bei Mario schmeckte so hervorragend wie immer. Anschließend fuhren sie über den East River nach Queens. Das Autokino befand sich in Maspeth, in der Nähe des Friedhofes Mount Zion Cemetery.

Eine Menge Fahrzeuge rollten auf das große Areal. Der Countdown lief, aber das ahnte Janet Petrick nicht. Sie glaubte jetzt schon zu wissen, daß dies einer ihrer schönsten Abende seit langem werden würde.

LeRoy war heute besonders nett zu ihr. Als sie die Pizza gegessen hatte, hatte er gedacht: Laß sie dir gut schmecken. Das ist nämlich deine Henkersmahlzeit.

Aber woher hätte sie das wissen sollen?

Als der Film begann, rutschte sie näher an Jerry LeRoy heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

Es hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, ihn zu fragen, warum er gekündigt hatte. Jetzt war auch nicht der richtige Moment. Vielleicht würde sich ein diesbezügliches Gespräch auf der Heimfahrt ergeben. Janet wollte nichts überstürzen, sonst erfuhr sie womöglich gar nichts.

Der Vorspann lief aus, und die ersten Bilder des Films zeigten ein Indien um die Jahrhundertwende. Das Pärchen im Nachbarwagen ging auf Tauchstation. Es hatte Besseres zu tun, als sich den Film anzusehen.

Janet Petrick hoffte, daß sich Jerry LeRoy davon nicht animieren ließ. Im Augenblick verhielt er sich mustergültig. Er unternahm keinen Annäherungsversuch, blieb ganz Gentleman, was ihm Janet hoch anrechnete.

Ihm war die Handlung des Films völlig egal. Er nahm kaum Notiz davon, konzentrierte sich auf seine Person und auf das, was er vorhatte.

Auf der großen Projektionswand steigerten sich die dramatischen Ereignisse, und Janet fiel auf, daß Jerry LeRoy leicht bebte.

Sie glaubte, die Geschehnisse des Films würden ihn so sehr erregen In Wirklichkeit jedoch setzte LeRoy seine neue Kraft ein. Ein Rostfleck bildete sich auf der Unterseite des Treibstofftanks, und LeRoy sorgte dafür, dali dieser magische Rost ein Loch in den Behälter fraß.

Es dauerte nicht lange, bis aus dem Leck Benzin tropfte. Der Treibstoff bildete unter Janet Petricks Wagen eine Pfütze, die rasch größer wurde.

Niemandem fiel es auf. LeRoys Erregung nahm zu. Janet löste sich von ihm und sah ihn an. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Granit gehauen, und die Sehnen an seinem Hals zuckten fortwährend.

War es nur der Film, der ihn so aufregte?

»Jerry, was hast du?« fragte Janet Petrick besorgt.

»Nichts.« Er wandte ihr sein Gesicht zu.

Sie sah das Blut, das aus seiner Nase sickerte, öffnete hastig ihre Handtasche und tupfte das Blut vorsichtig mit einem Papiertaschentuch weg.

»Wenn dich der Film zu sehr aufregt, sollten wir lieber nach Hause fahren«, sagte Janet.

»Wir bleiben«, sagte LeRoy heiser. Die angeschwollenen Adern an seinen Schläfen zuckten heftig.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Jerry«, beharrte das Mädchen.

»Nicht nötig«, sagte er. »Ich bin okay. Ich fühle mich ausgezeichnet.«

»Ist doch nicht wahr. Dieses Nasenbluten ist ein Alarmsignal.«

Ja, für dich, dachte LeRoy. Aber du weißt es nicht richtig zu deuten!

Er griff nach dem Türöffner.

»Wohin willst du?« fragte Janet.

»Nur mal kurz zur Toilette. Ich möchte mir das Gesicht waschen.« LeRoy stieg aus. Seine Erregung nahm ständig zu. Sie schüttelte ihn schon fast. Er wandte sich um und sah den großen glänzenden Fleck unter Janets Wagen.

Sein Blick richtete sich starr darauf, und er dachte ganz intensiv an Hitze.

Wieder rann Blut aus seiner Nase, doch er wischte es hicht weg. Die Hitze unter Janets Auto nahm zu, und plötzlich entzündete sich der Treibstoff.

Es sah aus, als würde eine Feuerhand aus dem Boden wachsen und nach dem Auto greifen.

Lodernde Finger umschlossen das Fahrzeug schon im nächsten Moment!

Janet sah das Feuer und geriet in Panik. Sie wollte aus dem Wagen springen, doch sie bekam die Tür nicht auf.

»Jerry!« kreischte sie, halb verrückt vor Angst.

Er reagierte nicht.

»Jerry, hilf mir!«

Doch LeRoy rührte sich nicht von der Stelle.

Andere Kinobesucher eilten dem Mädchen zu Hilfe.

Janet Patrick befand sich in einer magischen Bombe, die in wenigen Sekunden hochgehen würde - doch das wußte niemand.

Handfeuerlöscher zischten und sprühten weißen Schaum unter den Wagen, aber die Flammen ließen sich nicht ersticken. Sie wichen lediglich zurück und wurden zu lodernden Stacheln, die sich in das Fahrzeug bohrten.

Janet Patrick sah die Flammen in das Wageninnere eindringen und schlug um sich. »Helft mir! So helft mir doch!« schrie sie, während das Feuer ringsherum zu einer roten, wabernden Wand wurde.

Janet sah die Menschen, die sie retten wollten, nicht mehr.

Seltsamerweise sah sie aber immer noch Jerry LeRoy, dessen Gesicht am Seitenfenster zu kleben schien.

Die Flammen vermochten ihm nichts anzuhaben. Im Gegenteil. Janet hatte den Eindruck, daß sein, Gesicht davon umschmeichelt wurde. Seine Lippen formten Worte, die Janet nicht hören, aber dennoch verstehen konnte.

»Du mußt sterben, Janet!« sagte er. »Du bist verloren!«

»Warum, Jerry?« schrie das Mädchen. »W-a-r-u-m?«

Ein dicker, grauhaariger Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge versuchte die Hilfsmaßnahmen zu koordinieren, indem er brüllte: »Schlagt die Windschutzscheibe ein!«

»Womit denn?« fragte der Mann, der neben ihm stand, aufgewühlt. »Man kommt ja nicht nah genug heran!«

»Mit einem Wagenheber!« antwortete der Dicke. Er machte den Hals lang und suchte seinen Sohn. »Jim, hol den Wagenheber aus dem Kofferraum unseres Autos!« brüllte er.

»Ja, Dad!« gab Jim zurück und hastete davon.

Er öffnete den Kofferraum und griff nach dem Wagenheber, doch wenn schwarze Kräfte wirken, haben die meisten Menschen keine Chance.

Jerry LeRoy hatte den Treibstofftank magisch abgeschottet.

Jetzt zog er die Magie zurück!

Eine ohrenbetäubende Detonation war die Folge, und jene, die helfen wollten, brauchten selbst Hilfe.

Auf der riesigen Projektionsfläche lief kein Film mehr. Halogenscheinwerfer bestrahlten taghell das Gelände.

Die Druckwelle erfaßte mehrere Menschen und warf sie zu Boden, und eine dunkelrote Glutwolke stieg zum Himmel empor.

Jim, der dem Wagen am nächsten gewesen war, als er explodierte, lag auf dem Boden und regte sich nicht mehr.

Sein Vater kniete mit blassem Gesicht neben ihm. Fassungslosigkeit und Entsetzen spiegelten sich in seinen Augen.

»Jim!« preßte der Mann heiser hervor. »Mein Gott, Jim!«

Doch sein Sohn hörte ihn nicht mehr.

Jim war tot…! Der Wagenheber, mit dem er die Windschutzscheibe zertrümmern wollte, lag neben ihm. Er war nicht einmal mehr dazu gekommen, das Glas mit einem wuchtigen Hieb zu treffen.

Jerry LeRoy sprang auf die Motorhaube eines leeren Wagens und lachte aus vollem Halse. Kochende Wut brandete ihm sogleich entgegen.

»Ist der Kerl denn von allen guten Geistern verlassen?« empörte sich jemand.

»Er muß verrückt sein!«

»Schlagt ihm den Schädel ein!«

»Vielleicht hat er ’ne Bombe gelegt! Leute, das ist ein Terrorist! Auf ihn! Schnappt ihn euch! Er darf nicht entkommen!«

Männer stürmten heran. Jerry LeRoy sprang vom Wagen und hetzte davon. Er war schnell. Seine langen Beine schienen während des Laufens noch länger zu werden, und seine Kraft verhalf ihm sehr rasch zu einem Vorsprung.

Hohe, verfilzte Büsche umsäumten das Areal. LeRoy warf sich in die dunkle Wand aus Blättern und Zweigen. Er war nicht aufzuhalten.

Bis die Verfolger die Büsche erreichten, war er schon beim Long Island Expressway. Ohne sich um die Fahrzeuge zu kümmern, hetzte er über die Fahrstreifen des Interstate Highways, und wenig später hatten die Männer, die hinter ihm her waren, seine Spur verloren.

***

Wir saßen in Tucker Peckinpahs Privatjet und befanden uns auf dem Weg nach New York. Noel Bannister würde was auf dem John F. Kennedy International Airport in Empfang nehmen.

An Bord der Maschine befanden sieh außer mir Mr. Silver und Lance Selby -und Shavenaar, doch das Höllenschwert war nicht zu sehen. Es hatte sich auf Mr. Silvers Wunsch unsichtbar gemacht Schon beim Abflug hatte der Ex-Dämon mit einer unerfreulichen Neuigkeit aufzuwarten gehabt: Während ich bei ihm gewesen war, war auch Mago dagewesen und hatte Kontakt mit Metal, seinem früheren Verbündeten, aufgenommen.

»Metal ließ ihn abblitzen, als er ihn fortholen wollte«, hatte mir Mr. Silver erzählt.

»Bist du sicher?« hatte ich mit leichtem Zweifel gefragt.

»Hätte er mir von Magos Besuch sonst erzählt? Der Schwarzmagier ist mit Metals Neutralität nicht einverstanden.«

»Im Grunde genommen sind wir das ja auch nicht«, erwiderte ich. »Es ist uns zuwenig.«

»Und Mago ist es zuviel. Die Hölle steht vor dem Umbruch«, sagte Mr. Silver.

»Doch nicht wegen Gaddol.«

»Der wird mit seinen Ghouls möglicherweise auch sein Scherflein dazu beitragen«, meinte Mr. Silver. »Aber den eigentlichen Umbruch könnte Loxagon herbeiführen.«

Ich schaute den Ex-Dämon entgeistert an, und meine Kopfhaut spannte sich. »Loxagon? Der ist doch tot? Wir waren bei seinem Grab.«

Der Hüne nickte. »Und ich habe das Höllenschwert in dieses Grab gestoßen. Damit setzte ich die Magie der UNA-Drillinge außer Kraft. Was die dämonischen Meuchelmörder bewirkt hatten, wurde von Shavenaar aufgelöst. Loxagon konnte sein Grab verlassen.«

»Das wird Asmodis nicht gefallen«, sagte ich. »Loxagon wird sich rächen wollen.«

»Loxagons Wiedergeburt kann aber auch uns nicht gefallen«, sagte der Ex-Dämon.

»Warum nicht? Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Wenn die Höllenwesen untereinander zerstritten sind, kann uns das doch nur recht sein.«

»Es könnte uns recht sein«, sagte Mr. Silver. »Aber wie so oft hat auch diese Geschichte einen Haken.«

»Welchen?« fragte ich.

»Denk nach, Tony.«

»Wozu? Du kannst es mir auch sagen«, gab ich zurück.

»Das Höllenschwert wurde nicht für mich auf dem Amboß des Grauens geschmiedet, sondern für… Na? Fällt bei dir der Groschen?«

»Du meinst, Loxagon wird seine schwarze Waffe wiederhaben wollen«, sagte ich.

»Dein Hirn und Rothschilds Geld… Damit wäre jedem geholfen«, sagte der Ex-Dämon.

***

Wir trafen in New York ein, und Noel Bannister holte uns, wie versprochen, ab. Wir entdeckten ihn in der Ankunftshalle sofort. Ein Typ wie er mußte einfach auffallen. Sein Haar war spleenig grau-weiß gefärbt. Er war groß und schlaksig, und mit seinen riesigen Zähnen schien er Stahlnägel durchbeißen zu können.

Er freute sich ehrlich, uns wiederzusehen. »Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Flug«, sagte er.

»Hätte nicht angenehmer sein können«, gab ich zurück.

»Gibt es inzwischen Neuigkeiten?« fragte Lance Selby.

»Leider ja. Ich erzähl’s euch im Wagen.«

Wir verließen mit kleinem Handgepäck das Flughafengebäude. Der CIA-Agent hatte für sich und für jeden von uns ein Zimmer in einem Fünf-Sterne-Hotel im Herzen von Manhattan gemietet. Dorthin brachte er uns zuerst.

»Ich habe mit LeRoys Chefredakteur gesprochen«, sagte Noel während der Fahrt. »Der Mann heißt John Perkins. Er erzählte mir, daß LeRoy gleich nach seiner Rückkehr gekündigt hat. Perkins konnte das nicht verstehen. Er hielt große Stücke auf ihn und brauchte ihn dringend, doch das störte diesen nicht, den Kram einfach hinzuschmeißen. Perkins vermutete die Konkurrenz dahinter. Gute Journalisten werden häufig abgeworben. Als ich dem Chefredakteur sagte, was sein bester Mann drüben in Europa angestellt hat, wollte er mir nicht glauben. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu überzeugen. Was die Zukunft bringt, wird ihm klarmachen, daß ich ihm die Wahrheit erzählt habe.«

»Weiß John Perkins, wo LeRoy steckt?« fragte Mr. Silver. Er saß mit Lance Selby im Fond. Ich saß neben Noel auf dem Beifahrersitz.

»Er hat keine Ahnung«, antwortete der CIA-Agent. »Mittlerweile hat LeRoy wieder zugeschlagen. Er war mit einem Mädchen aus der Redaktion im Autokino. Fazit: Zwei Tote, vier Schwerverletzte.«

»Wie hat er’s diesmal gemacht?« wollte Lance Selby wissen.

»Er ließ einen Wagen explodieren. Und zwar den Wagen jenes Mädchens, mit dem er ausgegangen war.« Noel berichtete, was er erfahren hatte.

»Bist du sicher, daß das Jerry LeRoy war?« fragte Lance Selby.

»Janet Petrick, so hieß das Mädchen, erzählte einer Kollegin, daß sie ein Rendezvous mit ihm hatte. Außerdem gibt es Dutzende Augenzeugen, die ihn beschrieben haben. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Er muß schon bald so groß wie Mr. Silver sein.«

»Wenn er weiterwächst, wird es ihm schwerfallen, nicht aufzufallen«, sagte Lance.

Wir fuhren durch den Brooklyn Battery Tunnel und erreichten wenig später unser Hotel.

»Ich schenke euch zwanzig Minuten«, sagte der CIA-Agent. »Danach treffen wir uns in der Hotelbar und fahren zu LeRoys Wohnung. Vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter.«

***

Die Größe war ein echtes Problem für Jerry LeRoy. Zwei Meter maß er inzwischen, und manchmal sahen ihm die Leute nach. Nicht deshalb, weil er alle überragte, sondern weil er immer so aussah, als wäre er soeben seinen Kleidern entwachsen.

Das Wachstum ging in Schüben vor sich, und mit der Größe nahm auch seine Kraft zu.

Er trug eine schwarze Krankheit in sich - und hatte den Wunsch, sie weiterzugeben. Ja, er wollte Olivia damit anstecken. Auch sie sollte wachsen. Sie sollte zu seiner Gefährtin, seiner schwarzen Komplizin werden!

Ein Streifenwagen bog um die Ecke. LeRoy betrat rasch einen Drugstore. Ohne etwas zu kaufen, verließ er das Geschäft wieder, sobald das Patrol Car vorbeigefahren war.

Der Gangster, mit dem ihn Olivia betrogen hatte, hieß Jack Walsh. Er saß immer noch im Knast, und Olivia war in andere Hände übergegangen. Der neue Mann war angeblich ebenfalls nicht lupenrein gewesen, doch LeRoy hatte sich nicht um ihn gekümmert.

Er kannte nicht einmal seinen Namen, aber der Name eines Freundes von Jack Walsh war ihm bekannt, und diesen wollte er aufsuchen. Sydney Bass wohnte in der Bronx, dort, wo nicht einmal die Taxifahrer ihre Kunden hinfahren.

Das Gebiet wurde von Banden beherrscht, und einer davon gehörte Sydney Bass an. Die Gegend war dreckig, viele Häuser standen leer - jedenfalls offiziell.

Inoffiziell wohnten Penner, Junkies und Runaways darin.

LeRoy hätte sich bis vor kurzem noch nicht hierher gewagt, doch nun brauchte er dieses lichtscheue Gesindel nicht mehr zu fürchten. Niemand war zu sehen. Die Straße war wie ausgestorben. Dennoch wußte LeRoy, daß sie ihn beobachteten und belauerten.

Er lachte in sich hinein. Kommt nur! dachte er. Zeigt euch! Greift mich an!

Doch die Gegner verhielten sich wie Ratten. Sie kamen noch nicht aus ihren Schlupflöchern.

LeRoy vernahm das Rasseln einer dickgliedrigen Kette. Sie waren bewaffnet!

Furchtlos setzte LeRoy seinen Weg fort. Er ging auf das Haus zu, in dem Sydney Brass wohnte. Jetzt huschten sie heran. Sie machten das sehr gut.

Es hatte den Anschein, als würden sie aus dem Boden wachsen. Im Nu war er von abenteuerlich aussehenden, furchterregenden Gestalten umzingelt. Einige trugen nietenbesetzte Lederjacken, andere stachelige Punkerfrisuren, grün, rot, violett gefärbt. LeRoy musterte seine Gegner. Keiner von denen war auch nur annähernd so groß wie er, doch sie dachten, ihm zusammen überlegen zu sein.

Sie waren mit Baseballschlägern, Messern, Schlagringen, Ketten und dergleichen mehr bewaffnet.

LeRoy sah die zehn Kerle unerschrocken an. »Was soll der Aufmarsch?« fragte er kalt.

»Du befindest dich in unserem Gebiet, Mann«, sagte ein Typ, dem man ansah, daß er ein Killer war.

»Wer sagt das?«

»Na ich, Mann.«

»Wie ist dein Name?« wollte LeRoy wissen.

»Man nennt mich Shakey«, sagte der Killer und blickte grinsend in die Runde. »Meine Freunde und ich mögen es nicht, wenn jemand ohne Erlaubnis unser Gebiet betritt. Das heißt natürlich nicht, daß du umkehren darfst, und alles ist vergeben und vergessen, Mann. Wir sind echt sauer auf dich, verstehst du? Ich meine, wo kommen wir denn hin, wenn jeder in unser Gebiet eindringt, ohne zu fragen. Die Bullen haben Gesetze, und wir haben auch welche, Wer sie nicht kennt und gegen sie verstößt, ist selber schuld.«

»Ich nehme an, ihr wollt mich nun bestrafen«, sagte LeRoy gleichgültig.

»Scheint dich nicht sonderlich zu beeindrucken, Mann«, entgegnete Shakey.

»Was habe ich zu erwarten?«

»Du räumst erst mal deine Taschen aus. Wir wollen sehen, was du alles bei dir hast.«

»Und wenn ich mich weigere?« Shakey lachte. »Du wärst ein ausgemachter Idiot. Du bist zwar groß, aber wir sind in der Übermacht. Wenn du deine Taschen nicht freiwillig leerst, tun wir es, und wir springen dabei garantiert nicht sanft mit dir um.« LeRoy nickte. »Okay. Versucht es.«

»Mann, spiel nicht den Helden!« sagte Shakey.

»Demjenigen, der in meine Taschen faßt, drehe ich den Hals um!« drohte Jerry LeRoy.

Shakey machte ein paar tänzelnde Bewegungen. »Na schön. Du willst es nicht anders. Was jetzt passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben.«

LeRoy hatte nicht die Absicht, zu warten, bis etwas passiert. Er griff die Gegner jetzt an!

Schnelligkeit, Kraft und Magie setzte er ein. Einige der Umstehenden faßten sich an die Schläfen und schrien auf.

Shakey ließ sein Springmesser aufschnappen. LeRoy entriß einem breitschultrigen Kerl seinen Baseballschläger und traf damit Shakey. Der Bandenführer fiel gegen die Hausmauer.

Er blutete aus dem Mund, brüllte seinen Schmerz und seine Wut heraus und katapultierte sich LeRoy entgegen.

Jerry LeRoy ließ den Hartholzschläger von oben nach unten sausen. Er traf den vorgestreckten Messerarm des Angreifers.

Shakey war gezwungen, sein Messer fallen zu lassen.

»Shakey!« rief einer seiner Freunde und warf ihm sein Messer zu. LeRoy beschleunigte den Flug des Messers und änderte den Kurs geringfügig.

Shakey schrie auf, als ihm die Klinge in die Schulter drang. LeRoy schwang abermals den Baseballschläger, und Shakey brach schwer angeschlagen zusammen.

LeRoy stellte ihm den Fuß auf die Brust und drückte ihm den Schläger gegen die Gurgel.

»Wenn du willst, daß dein Kehlkopf so bleibt, wie er ist, pfeif deine Ratten zurück!« verlangte LeRoy.

»Laßt ihn in Ruhe, Leute!« schrie Shakey.

»Ich könnte dich töten«, knurrte LeRoy. »Vielleicht tu’ ich’s noch!«

»Sie können gehen, wohin Sie wollen«, keuchte Shakey. »Keiner von uns wird Ihnen etwas tun.«

»Kennst du Sydney Bass?«

»Klar. Er ist einer von uns.«

»Ich muß mit ihm reden«, sagte LeRoy.

»Er ist nicht zu Hause, aber ich weiß, wo er ist«, stöhnte Shakey.

LeRoy grinste. »Du bist sehr kooperativ, mein Junge. Das gefällt mir.«

Shakey rief einem seiner Freunde zu, er solle Bass herholen. Der Typ zischte sofort ab, und wenig später kam er mit Sydney Bass wieder.

Bass näherte sich LeRoy wie ein geprügelter Hund. Jerry LeRoy ließ von Shakey ab und wandte sich Sydney Bass zu.

Bass sah ihn furchtsam an. »Gehen wir!« sagte LeRoy.

»Wohin?« fragte Bass krächzend.

»In deine Wohnung.«

Niemand hatte mehr den Mut, sich LeRoy in den Weg zu stellen. Er brauchte sie nur anzusehen, schon wichen sie erschrocken zurück. LeRoy verschwand mit Sydney Bass im Haus.

Draußen kümmerten sie sich um Shakey. Vorsichtig zogen sie ihm das Messer aus der Schulter. Er stöhnte und ballte die Hände zu harten Fäusten.

Bass konnte nicht begreifen, wie ein einziger Mann es mit zehn Gegnern aufnehmen konnte, ohne dabei die geringste Schramme abzubekommen. Das war für ihn ein Wunder.

Er schloß die Wohnungstür auf und trat mit schlotternden Knien ein. Die Luft roch abgestanden. Vom Lüften schien Sydney Bass nichts zu halten.

LeRoy trat ein und stieß die Tür zu. Ihr Knall ließ Bass erschrocken herumfahren. Jerry LeRoy stürzte sich auf seinen erbeuteten Baseballschläger und grinste Sydney Bass eiskalt an.

»So schreckhaft?« fragte er spöttisch. Bass rollte die Schultern und rieb sich die spitze Nase. »Na ja, ehrlich gesagt, ich fühle mich im Moment nicht ganz wohl in meiner Haut. Sie verdreschen meine Freunde, und ich weiß nicht, was Sie von mir wollen…«

»Vielleicht will ich dich auch verdreschen. Soll ich den Schläger auf deinem Rücken tanzen lassen?«

»Warum wollen Sie das tun?« fragte Bass und wurde bleich.

»Um zu hören, wie laut du schreien kannst.«

Bass lachte gekünstelt. »Sie… Sie wollen mir Angst machen.«

LeRoy ließ den Baseballschläger los; er fiel nicht um. Im Gegenteil. Plötzlich schwebte der Schläger hoch. Tatsächlich, er hob vom Boden ab. Unbegreiflich für Sydney Bass.

Das harte Holz schien an einem unsichtbaren Faden zu hängen. Es fing an, hin und her zu schwingen. Immer schneller, immer weiter. Und dann klirrte das Fensterglas.

»War ohnedies höchste Zeit, daß frische Luft in diesen Stall kommt«, bemerkte LeRoy.

»Meine Güte, warum tun Sie das? Und wie tun Sie’s?«

Der Schläger schlug einen Spiegel, zwei Wandteller und eine gerahmte Fotografie kaputt.

»Hören Sie auf!« stöhnte Sydney Bass verzweifelt. »Wollen Sie die Einrichtung demolieren?«

»Ich möchte dich demolieren«, sagte LeRoy lachend, und dann traf der Knüppel Bass zum erstenmal.

Sydney Bass schrie auf. Er taumelte in eine Ecke. Endlich ließ der Baseballschläger von ihm ab, doch er traute dem Frieden nicht. Er rechnete damit, daß der »Tanz« gleich wieder losgehen würde.

»Warum?« fragte er unglücklich.

»Du bist ein Freund von Jack Walsh.«

»Ist das ein Grund, mich so zu verdreschen?« jammerte Bass.

»Ich wollte, daß du weißt, was dir blüht, wenn du mir nicht alle Fragen beantwortest«, sagte Jerry LeRoy.

»Was wollen Sie denn wissen? Fragen Sie und… gehen Sie wieder. Jack sitzt im Knast.«

»Ich weiß. Ich habe ihn ins Gefängnis gebracht.«

»Dann sind Sie… Jerry LeRoy«, sagte Sydney Bass.

»Sehr richtig. Dein Freund hat mit seinen dreckigen Fingern meine Frau angefaßt.«

Bass riß die Augen auf. »Dafür machen Sie hoffentlich nicht mich verantwortlich.«

»Kennst du Olivia?« fragte LeRoy. »Ich habe sie ein paarmal gesehen, aber ich kenne sie nicht. Sie ist eine sehr schöne Frau.«

»Die es mit der Treue nicht besonders genau nahm. Das machte sich dein Freund zunutze. Doch nun möchte ich Olivia wiederhaben. Ich weiß aber nicht, wo sie ist. Weißt du es?«

»N-nein«, sagte Sydney Bass schnell. Er warf einen nervösen Blick auf den Baseballschläger, der jetzt an LeRoys Seite lehnte. »Das heißt, ich weiß es nicht genau. Nachdem es mit Jack aus war, ging Ihre Frau nach Staten Island. Ich glaube, sie wohnte da ein halbes Jahr. Irgendwann lief sie mir in einem Restaurant in Brooklyn über den Weg. Sie war gut in Schale, trug goldene Halsketten, glitzerte wie ein Weihnachtsbaum.«

»Wer hat ihr all das Zeug gekauft?« wollte Jerry LeRoy wissen.

»Schon mal von Bumpy Jonas gehört?«

»Ist sie mit dem jetzt zusammen?« fragte LeRoy.

»Ich glaube ja.«

Bumpy Jonas war Berufsboxer. Er fightete für das Syndikat, gehörte der Verbrecherorganisation mit Haut und Haaren an und verdiente viel Geld mit geschobenen Kämpfen. Er war ein gefürchteter Schläger, der bereits einen Gegner zum Krüppel geschlagen hatte.

»Wo wohnt Bumpy Jonas?« wollte LeRoy wissen.

»Der wird schärfer bewacht als der Präsident. An den kommen Sie nicht ran!« sagte Sydney Bass.

»Laß das meine Sorge sein«, erwiderte Jerry LeRoy. »Wie ist seine Adresse?«

Bass nannte sie. Im Grunde genommen konnte es ihm egal sein, was mit LeRoy geschah. Hauptsache, er ging.

LeRoy verließ die Wohnung tatsächlich. Bass sank an der Wand langsam zu Boden. Der Baseballschläger stand in der Mitte des Raumes, als würde er Bass bewachen.

Erst als LeRoy das Haus verlassen hatte, fiel der Schläger um. Sydney Bass versuchte nicht, sich das Erlebte irgendwie zu erklären. Er wäre dabei ja doch auf keinen grünen Zweig gekommen.

Die Straße war wie leergefegt. Shakey und seine Komplizen ließen sich nicht mehr blicken. Was ihnen LeRoy angetan hatte, reichte ihnen für eine Weile.

Unbehelligt verließ LeRoy das Gebiet der Bande.

***

Ich betrat die Hotelbar. Lance Selby war bereits da. Nur Mr. Silver fehlte noch. Noel Bannister schnippte mit dem Finger, und der Barkeeper stellte unaufgefordert einen Pernod vor mich hin. Ich grinste zufrieden. Eine solche Bedienung ließ ich mir gefallen.

Als Mr. Silver erschien, stänkerte ich: »Auch schon da?«

»Nein, ich komme erst«, gab der Ex-Dämon trocken zurück.

Wir verließen die Bar, sobald die Gläser leer waren.

Noel Bannister kannte sich hervorragend aus in New York, aber auch mir war diese Stadt sehr vertraut. Ich hatte hier einmal einen sehr guten Freund gehabt, den WHO-Arzt Frank Esslin.

Eine Ewigkeit war das her. Unsere Wege hatten sich getrennt. Frank wurde zum Söldner der Hölle. Eine Zeitlang war er mit Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, verbündet gewesen, und als Mr. Silver und ich diesem gefährlichen Dämon den Garaus machten, stellte sich Frank Esslin unter den Schutz der Totenpriesterin Yora.

Er besaß meinen magischen Ring, und ich hatte erlebt, wie Frank den Ring aktivierte. Ein Strahlenpanther war aus dem schwarzen Stein gesprungen und hatte mich angegriffen.

Frank wurde auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet. Möglicherweise war seine Ausbildung auch schon abgeschlossen. Dann war es denkbar, daß wir bald wieder von ihm hörten.

Wir hätten Frank gern wieder umgedreht, aber keiner von uns wußte, wie das zu bewerkstelligen war, und während wir weiter nach einer solchen Möglichkeit Ausschau hielten, kletterte Frank Esslin die Sprossen der Höhlenleiter hoch, ohne daß wir es verhindern konnten.

Noel Bannister stoppte den Wagen. »Da wären wir«, sagte er.

Wir betraten das Haus, in dem Jerry LeRoy wohnte, und der CIA-Agent schloß wenig später mit einem Drahtbürstenschlüssel die Tür für uns auf.

»Wenn sie dich bei der CIA feuern, kannst du als Einbrecher Weiterarbeiten«, sagte Mr. Silver grinsend.

Wir gingen in das Appartement und machten einen Rundgang durch sämtliche Räume. Dann verteilten wir uns und begannen mit System zu suchen. Wer von uns würde einen Fingerzeig entdecken, der uns verriet, wo Jerry LeRoy nun steckte?

»Wir suchen nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen«, bemerkte Lance Selby. »Und New York ist ein verflucht großer Heuhaufen.«

»Jerry LeRoy könnte aber auch bald eine ziemlich große und daher auffällige Stecknadel sein«, sagte Noel Bannister im Nebenzimmer.

Mr. Silver entdeckte in einem Schreibtisch aufschlußreiche Dokumente und Fotografien. Wir erfuhren von Noel Bannister, daß LeRoy verheiratet gewesen war, und auf den Fotos sahen wir, wie LeRoy und seine Frau aussahen.

»Vielleicht weiß die Frau, wo LeRoy steckt«, sagte Lance Selby.

Noel Bannister schüttelte den Kopf. »Während ich in der Bar auf euch wartete, telefonierte ich mit John Perkins. LeRoy verlor seine Frau nach der Scheidung aus den Augen.«

»Warum ließen sie sich scheiden?« fragte Mr. Silver.

»Olivia LeRoy war ein Luder«, erzählte der CIA-Agent. »Sie betrog ihren Mann mit einem Gangster namens Jack Walsh. Jerry LeRoy sorgte dafür, daß der Rivale ins Gefängnis kam.«

»Mit anderen Worten, sie paßten nicht zusammen«, bemerkte Mr. Silver. »Das hat sich inzwischen geändert.«

»Vielleicht sucht LeRoy Unterschlupf bei seiner früheren Frau«, sagte Lance Selby.

»Dazu müßte er erst mal herausfinden, wo sie lebt«, sagte Noel.

»Dieses Rätsel sollten auch wir lösen«, sagte ich und nahm eine Fotografie in die Hand, die LeRoy und seine Frau zeigte.

Waren die beiden wieder vereint?

***

Das ganze Haus gehörte dem Syndikat, und überall standen Wachen. Unauffällig gekleidete Männer, deren Jakkett unter der Achsel ausgebeult war.

Ganz oben, im Penthouse, wohnte Bumpy Jonas mit Olivia, die nach ihrer Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte und jetzt Jameson hieß - Olivia Jameson.

Bumpy Jonas war ein stiernackiges Schwergewicht. Er hatte einen Punch, den seine Gegner fürchteten, und man sagte ihm nach, daß seine Fäuste nach Friedhof rochen.

Dennoch hätte es einige beherzte Fighter gegeben, die ihn hätten fällen können, aber das Syndikat sorgte dafür, daß diese Leute nicht zum Zug kamen.

In letzter Zeit hatte sich Bumpy Jonas etwas rar gemacht. Er bestritt maximal drei Großkämpfe im Jahr und verdiente damit ein Vermögen.

Zwischendurch zeigte er sich im Fernsehen und klopfte große Sprüche, und ein P.R.-Team sorgte dafür, daß er ständig im Gespräch war, denn wenn das Interesse nachließ und keine Leute mehr zu seinen Fights kamen, blieb das große Geld aus, und das wollte weder Bumpy Jonas noch das Syndikat.

Jonas war gut trainiert. Arzt und Trainer achteten darauf, daß er topfit war. Ihrem Diktat beugte er sich bedingungslos, denn seine Gesundheit war das Kapital, das er einbrachte, und das Syndikat sorgte dafür, daß es sich mit jedem Kampf vermehrte.

Vor einem Monat hatte es einige Unruhe gegeben, weil es sich angeblich jemand in den Kopf gesetzt hatte, Sauberkeit ins Boxgeschäft zu bringen.

Man hatte Bumpy Jonas deshalb geraten, das Penthouse so wenig wie möglich zu verlassen, damit ihm nichts zustieß. Er wartete immer noch auf die Entwarnung.

Sauna, Swimming-pool, Fitneßraum - alles befand sich im Penthouse, und um das leibliche Wohl des Champs kümmerte sich Olivia Jameson.

Er lag in einem bequemen Liegestuhl am Rand des Pools in der Sonne und las Zeitung. Olivia befand sich im Wasser. Nackt schwamm sie ihre Längen.

Zwei noch, dann schnellte sie aus den glitzernden Fluten und richtete sich am Schwimmbeckenrand zu ihrer vollen Größe auf. Die Sonne ließ ihren Körper wie den eines Fisches glänzen.

Bumpy Jonas schaute an seiner Zeitung vorbei auf die schöne nackte Frau. Sie drückte das Wasser aus ihrem pechschwarzen Haar und kam mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen auf ihn zu.

Der Boxer legte die Zeitung beiseite und sagte grinsend: »Baby, du erregst öffentliches Ärgernis.«

»Hauptsache, ich errege«, gab Olivia zurück und setzte sich neben ihn.

Er legte seine große Pranke auf ihren nassen Schenkel. »Wenn ich dich nicht bei mir hätte, hätte ich schon einen Zellenkoller erlitten. Du läßt mich vergessen, daß ich hier eigentlich eingesperrt bin.«

»Möchtest du etwas trinken?«

»Gute Idee.«

Sie stand auf und mixte ihm einen Drink ohne Alkohol.

»Nächste Woche fahren wir in die Catskills«, sagte Bumpy Jonas. »Da können sich alle auf den Kopf stellen. Wozu bin ich ein freier Mann, wenn ich meine Freiheit nicht genießen kann?«

Olivia hielt nicht viel von einer Fahrt in die Berge. Erstens würden sie einen Rattenschwanz von Leibwächtern hinter sich herziehen, und zweitens hatte sie ein gestörtes Verhältnis zur Natur. Sie konnte Blumen und Bäumen nichts abgewinnen.

Die Stadt hatte da schon mehr zu bieten, was ihr gefiel. Auch einem Flirt wäre sie nicht abgeneigt gewesen, aber in der Hinsicht lief schon lange nichts mehr, weil Bumpy Jonas mächtig eifersüchtig war und weil man so gut auf ihn aufpaßte.

Dadurch kam sie nicht mehr so richtig auf ihre Kosten.

Sie war Bumpy Jonas unfreiwillig treu. Weil sie keine Gelegenheit hatte, ihm untreu zu sein. Die Typen, von denen sie bewacht wurden, waren in ihren Augen keine richtigen Männer, sondern lediglich Marionetten.

»Freust du dich auf die Catskills?« fragte Bumpy Jonas.

»Ja«, antwortete sie. Was hätte sie sonst sagen sollen?

»Wir werden wandern, angeln und jagen«, schwärmte der Boxer.

Na wunderbar! dachte Olivia Jameson. Ich kann es kaum erwarten! Ich hasse die Natur! Ich werde ein Gewehr nehmen und sie totschießen!

Bumpy leerte sein Glas auf einen Zug. Das Getränk war mit Vitaminen, Elektrolyten und Proteinen angereichert. Ein echter Aufbautrunk für Sportler.

Der Boxer wischte sich mit dem Handrücken über die nassen Lippen und stellte das Glas beiseite.

»Hast du noch Durst?« fragte Olivia.

Er betrachtete grinsend ihre hübschen Brüste, die sich ihm frech entgegenstreckten.

»Nein. Jetzt habe ich Appetit, und zwar auf dich, Baby, Was halst du davon? Wir brauchen nicht unbedingt zu warten, bis es dunkel ist.«

Sie war nicht in Stimmung. Bumpy war beim Sex ein wenig einfallslos, und der Reiz des Neuen war schon lange dahin.

Dadurch wurde die Sache mit ihm von Mal zu Mal langweiliger. Aber was sollte sie tun? Nein sagen, ging nicht. Sie hatte sich für ein Leben mit ihm entschieden, und da gehörte das einfach mit dazu. Und… schließlich wurde sie nicht schlecht dafür belohnt.

Bumpy Jonas war nicht kleinlich. Wenn sie etwas haben wollte, brauchte sie es nur zu sagen, und schon bekam sie es. Nur einen anderen Mann, den würde sie wohl nie mehr bekommen.

»Okay«, sagte sie und streckte ihm mit einem einladenden Lächeln beide Hände entgegen.

***

Jerry LeRoy fuhr an dem siebenstöckigen Haus vorbei. Er sah die Männer vor dem Eingang, an denen niemand unbemerkt vorbeikam. Bumpy Jonas wurde wie ein Nationalheiligtum bewacht.

Und Olivia mit ihm, LeRoy freute sich darauf, seine geschiedene Frau wiederzusehen. Wir werden eine schwarze Hochzeit feiern! dachte er. Du wirst wieder mir gehören, wirst meine Kraft übernehmen und zu deiner eigenen machen. Du wirst wachsen wie ich, und der Hauch des Todes wird auch dich umwehen. Auch du wirst den unbändigen Drang in dir haben, Leben zu vernichten, zu zerstören, was schön ist und den Menschen Freude macht. Du wirst ebenso grausam sein wie ich und mit mir Böses tun!

Er hielt nicht an, sondern fuhr weiter, parkte den Wagen in einer Parallelstraße und kaufte in einem kleinen Warenhaus zwei Jagdmesser.

Dann kehrte er zu Fuß zum Syndikatsgebäude zurück.

Auch die Garageneinfahrt wurde bewacht, doch der Mann, dem diese Aufgabe zufiel, nahm es damit nicht so ernst. Er dachte wohl, wenn so lange nichts passiert wäre, würde auch heute nichts geschehen.

Aber das war ein Irrtum!

Der Mann trug einen Walkman in der Brusttasche seines Hemds und hatte Kopfhörer an den Ohren.

Er hörte LeRoy nicht kommen, konzentrierte sich auf die Übertragung eines Pferderennens, denn er hatte zwei große Wetten abgeschlossen, LeRoy trat von hinten an ihn heran und schlug ihn nieder. Dann lehnte er ihn an die Wand, versteifte seinen Körper mit Magie, so daß er zwar bewußtlos war, aber stehenblieb.

Bei flüchtigem Hinsehen mußte jedermann annehmen, es wäre alles in Ordnung. LeRoy eilte die Abfahrt hinunter.

Ein neuer Kraftschub setzte ein. Die Nähte seines Jacketts spannten sich, und eine davon platzte auf.

Als Jerry LeRoy die Tiefgarage betrat, sagte plötzlich jemand mit scharfer, hallender Stimme. »Halt, Freundchen! Wohin so eilig?«

LeRoy blieb stehen. Er hörte jemanden vorsichtig näherkommen. Eine Pistole wurde ihm zwischen die Schulterblätter gesetzt.

»Nigel!« rief der Kerl. »He, Nigel, was ist mit dem da?«

Nigel, der oben an der Wand lehnte, antwortete nicht. Das machte den Mann hier unten noch mißtrauischer.

»Was hast du mit Nigel gemacht?« fragte er knurrend. »Wie bist du an ihm vorbeigekommen? Hat der verdammte Idiot wieder die Kopfhörer auf? Immer verläßt er sich auf mich!«

Der Mann tastete LeRoy rasch ab. Natürlich fand er die beiden Jagdmesser, die in LeRoys Gürtel steckten.

»Wozu brauchst du die?« wollte er wissen.

LeRoy sagte nichts.

»He! Ich habe dich etwas gefragt!« sagte der Mann ärgerlich. »Kannst du nicht reden? Bist du stumm?«

»Die sind erst mal konfisziert«, bemerkte er. »So, Kamerad, und nun drehst du dich um, aber ganz langsam, sonst spricht meine Kanone zu dir. Aber das würde dir nicht gefallen, denn sie spuckt beim Reden, und zwar Blei!«

Jerry LeRoy gehorchte.

Er drehte sich um. Furchtlos blickte er dem Gangster in die Augen. Der Mann sah die aufgeplatzte Naht.

»Wohl das Jackett des kleinen Bruders erwischt, wie?« sagte er grinsend.

Die Jagdmesser steckten nun in seinem Gürtel. Er bedrohte LeRoy mit einer 38er Automatic.

»Was hast du hier unten zu suchen?« fragte der Gangster.

»Ich will zu Bumpy Jonas«, antwortete LeRoy.

»Ah, du kannst also doch reden. Zu Bumpy willst du. Interessant. Warum durch die Hintertür? Und mit zwei Jagdmessern im Gürtel? Junge, ich denke nicht gut über dich.«

»Ist Bumpy da?« fragte LeRoy.

»Klar.«

»Und Olivia?«

»Die ist bei ihm«, sagte der Gangster. »Aber ich fürchte, die beiden werden für dich nicht zu sprechen sein. Wie ist dein Name?«

»Jerry LeRoy. Ich war mal mit Olivia verheiratet.«

»Und nun warst du gerade mal in der Nähe und wolltest deiner Ex Frau guten Tag sagen.«

»So ungefähr.«

»Mit zwei Jagdmessern im Gürtel. Für wie blöd hältst du mich?«

»Für sehr blöd«, antwortete LeRoy mit stoischer Ruhe.

Der Verbrecher dachte, sich verhört zu haben. »Auch noch frech. Das mag ich ganz besonders. Du kommst jetzt mit, Freundchen!«

»Wohin?«

»Nicht zu Bumpy und Olivia«, sagte der Gangster. »Du wirst Freunden von mir ein paar Fragen beantworten. Wenn du sie nicht zufriedenstellst, werden sie dich umnieten. Vorwärts! Abmarsch! Diese Richtung!«

LeRoy rührte sich nicht von der Stelle. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und im nächsten Moment rann ihm Blut aus der Nase.

»Jetzt hast du Schiß, was?« sagte der Gangster grinsend.

Plötzlich zuckten die Messer aus seinem Gürtel. Das verblüffte und verwirrte ihn so sehr, daß er nicht daran dachte, abzudrücken. Die Jagdmesser drehten sich, so daß die Klingen auf den Mann wiesen, und als LeRoy es ihnen befahl, stachen sie zu.

***

LeRoy eilte die Feuertreppe hoch. Er hatte die Messer wieder bei sich, aber sie steckten nicht in seinem Gürtel, sondern schwebten vor ihm her.

Im siebten Stock stand noch ein Posten. Der Mann rauchte gelangweilt eine Zigarette und schlenderte dabei langsam auf und ab.

Jerry LeRoy blieb stehen. Er schickte die Messer vor. Sie gehorchten seinem telekinetischen Befehl, bogen um die Ecke und verharrten einen Moment.

Sie schienen auf einem unsichtbaren Tablett zu liegen. Als der Gangster sie bemerkte, warf er überrascht die Zigarette auf den Boden und trat drauf.

Die Klingen glänzten stumpf, die Messerspitzen wiesen auf den Verbrecher. Schwebende Messer! So etwas hatte er noch nicht gesehen. Es mußte irgendein Trick dabei sein. Der Mann setzte seinen Fuß auf die oberste Stufe der Treppe, Und die Jagdmesser reagierten.

Er kam nicht einmal dazu, nach seiner Waffe zu greifen.

Als der Mann zusammenbrach, bog Jerry LeRoy um die Ecke. Jetzt war er zwei Meter fünfzig groß, und seine Kleidung war arg in Mitleidenschaft gezogen.

Nahezu sämtliche Nähte waren geplatzt, und dichtes, braunes Haar wucherte auf seiner Haut. Er ging an dem Toten vorbei, und seine Messer folgten ihm.

Als er vor der Penthousetür stand, huschte ein kaltes Lächeln über sein Gesicht. In wenigen Augenblicken würde er Olivia Wiedersehen.

***

Für den CIA-Agenten Noel Bannister war es nicht schwierig, eine Besuchserlaubnis zu bekommen. Ich begleitete ihn in das Gefängnis auf Riker’s Island.

Mr. Silver und Lance Selby warteten im Wagen auf uns. Ein einziges Telefonat hatte genügt, und man öffnete uns Tür und Tor. Wieder einmal erwies es sich, wie mächtig der Apparat des amerikanischen Geheimdienstes war.

Wir betraten einen Raum, in dessen Mitte sich ein Tisch befand, der von Wand zu Wand reichte. Dickes Panzerglas würde uns von Jack Walsh trennen. Ihm galt unser Besuch.

Wir setzten uns und warteten auf den Häftling. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Tür öffnete und ein Beamter einen dunkelhaarigen Mann hereinbrachte.

Walsh trug Gefängniskleidung, bläulich-grau, verwaschen. In einem Maßanzug hätte er ganz attraktiv ausgesehen. Er setzte sich uns gegenüber, legte die Hände auf den Tisch und musterte Noel Bannister und mich neugierig.

»Sie wollen mich sprechen?« fragte er. »Wer sind Sie?«

»Noel Bannister, CIA«, sagte mein Freund. »Das ist Tony Ballard.« Er wies kurz auf mich.

Jack Walsh hob überrascht eine Augenbraue. »CIA? Ich habe nie etwas getan, das die Kreise des amerikanischen Geheimdienstes gestört hätte.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Noel Bannister. »Wir wollen Ihnen nichts anhängen, sondern nur ein paar Fragen stellen. Sicher sind Sie sauer auf Jerry LeRoy.«

»Kann man wohl sagen.«

»Wir sind es auch«, sagte Noel.

»Hat er sich etwa mit der Agency angelegt?« fragte Walsh. »Verrückt genug wäre er, das zu tun.«

»So könnte man es sehen«, sagte Noel. »Er hat etwas getan, wofür wir ihn zur Rechenschaft ziehen möchten.«

»Er ist auf Tauchstation gegangen«, fuhr ich fort. »Wir ziehen in Erwägung, daß er bei seiner Ex-Frau Unterschlupf gefunden hat.«

Walsh schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Warum nicht?« fragte ich.

»Die beiden haben nichts gemeinsam. LeRoy war verrückt, Olivia zur Frau zu nehmen.«

»Er hat sich geändert«, sagte ich. »Er ist nicht mehr der geradlinige, unbestechliche Mann von früher.«

Jack Walsh riß die Augen auf. »Jerry LeRoy dreht krumme Dinger? Also das kann ich mir schon gar nicht vorstellen.«

»Er tut sogar mehr als das«, sagte ich. »Deshalb ist es für uns ungemein wichtig, ihn so rasch wie möglich unschädlich zu machen.«

»Wo ist Olivia, Jack?« fragte Noel Bannister. »Wissen Sie es?«

»Ja«, antwortete der Häftling. »Sie lebt jetzt mit dem Boxer Bumpy Jonas zusammen. Er fightet für das Syndikat und wohnt in einer wahren Festung.«

»Ich weiß, wo Bumpy Jonas wohnt«, sagte Noel Bannister und erhob sich. »Vielen Dank, Jack. Vielleicht haben Sie uns geholfen.«

»Wenn es gegen LeRoy geht - stets zu Diensten«, sagte Walsh grinsend. »Geben Sie dem Bastard tüchtig Zunder.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß wir das tun werden«, sagte Noel Bannister, und dann hatten wir es eilig, das Gefängnis zu verlassen.

***

Olivia legte sich auf das große runde Bett im verspiegelten Schlafzimmer. Bumpy hatte Hunger, und der mußte gestillt werden. Sie würde sich nicht anmerken lassen, daß sie mit wenig Begeisterung dabei war. Ihre Routine würde ihn voll zufriedenstellen - wie immer. Sie war auf diesem Gebiet eine exzellente Schauspielerin.

Bumpy Jonas blickte mit glänzenden Augen auf sie herab. Jeder Muskel seines athletischen Körpers spannte sich. Als er den Drucker seiner knapp sitzenden Shorts öffnete, lächelte ihn Olivia erwartungsvoll an.

»Na komm schon, du wilder Hengst!« sagte sie. »Laß mich nicht so lange warten.«

Der Boxer grinste stolz. Er dachte wirklich, sie wäre verrückt nach ihm. Auf die Idee, daß alles nur Theater war, kam er nicht.

Indessen öffnete Jerry LeRoy die Penthousetür. Er knackte das Schloß mit Magie und trat ein. Hell und sonnendurchflutet war die große Wohnung auf dem Dach.

Überall standen Pflanzen, die prächtig gediehen. Dafür hatte Olivia immer schon eine Hand gehabt. Durch eine Panoramaglaswand sah man den türkis-farbenen Swimmingpool, auf dessen kristallklarem Wasser blitzende Reflexe tanzten.

Jerry LeRoy hörte Olivia und den Boxer reden. Ihre Stimmen kamen aus dem Schlafzimmer. Die Tür war nicht geschlossen.

LeRoy ging darauf zu. Die Messer folgten ihm.

Er mußte sich bücken, um durch die Tür treten zu können. Nun sah er seine geschiedene Frau, aber sie sah ihn nicht, denn sie war mit Bumpy Jonas beschäftigt.

LeRoy stellte fest, daß sich Olivia nicht verändert hatte. Sein Blick tastete über ihren nackten Körper, den er so gut kannte. Bald würde dieser Körper krank sein.

Die Hölle würde in Olivia wuchern und sie wachsen lassen. Jerry LeRoy gierte danach, von ihr Besitz zu ergreifen. Sie war gerade im Begriff, die Shorts des Boxers nach unten zu ziehen, als sie plötzlich in einem der Spiegel LeRoy erblickte.

Sie starrte den Riesen in den gesprengten Kleidern entgeistert an. Sein Gesicht kannte sie. Wenn der Mann nicht so groß gewesen wäre, hätte sie geglaubt, Jerry LeRoy zu sehen, aber das konnte nicht ihr geschiedener Mann sein.

»Was ist?« fragte Bumpy Jonas irritiert. »Warum machst du nicht weiter?«

»Bumpy!« stöhnte Olivia Jonas heiser. »Da… da ist jemand!«

Der Boxer schnellte herum und erblickte LeRoy. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen, stellte keine Fragen, sondern explodierte sofort. LeRoy überragte ihn zwar, aber er verließ sich auf seine Fäuste und auf seine Kampferfahrung.

Wie es dem verdammten Kerl gelungen war, bis in dieses Schlafzimmer vorzudringen, würde er später klären. Im Moment war ihm nur eines wichtig: Diesen Eindringling fertigzumachen.

LeRoy hätte ihn auf der Stellp töten können, doch er wollte dem bulligen Schwergewicht zeigen, war für ein armseliges Würstchen er gegen ihn war.

Bumpy Jonas schlug zu. Der Schlag kam aus dem Schultergelenk, war ein harter Punch, der jeden Gegner niedergestreckt hätte. Die Faust des Boxers landete genau auf dem Punkt, LeRoy hätte zu Boden gehen müssen, doch er zeigte keine Wirkung. Das war Bumpy Jonas unbegreiflich. Er blinzelte irritiert und schlug abermals zu.

Jerry LeRoy nahm nicht einmal die Fäuste hoch. Ungedeckt stand er vor dem Schwergewicht, der ihn mit wilden Schlagkombinationen zu Fall bringen wollte.

Und dann legte LeRoy los. Er schleuderte den Boxer gegen den Spiegelschrank, ohne ihn anzufassen. Als das Glas klirrte, schrie Olivia auf und sprang vom Bett.

Sie wollte aus dem Schlafzimmer fliehen, doch das ließ Jerry LeRoy nicht zu. Er richtete nur kurz den Blick auf die Tür, und schon knallte sie zu und ließ sich von Olivia nicht öffnen.

Sie stürzte sich auf den Türknauf, drehte ihn und rüttelte daran, doch sie konnte nicht raus. Verstört drehte sie sich um. LeRoys unsichtbare Kraft packte den Boxer soeben und schmetterte ihn noch einmal gegen die Wand.

Jonas’ Arme flogen hoch und klatschten gegen die Mauer, Ein telepathisches Kommando erreichte die beiden Jagdmesser. Sie zuckten an Jerry LeRoy vorbei und setzten sich links und rechts an den Hals des Boxers.

Bumpy Jonas war fassungslos. Er spürte die Messerspitzen an seiner Haut. Er fühlte sich in einen Alptraum versetzt, und er glaubte zu wissen, daß die Jagdmesser ihn töten würden, wenn er sich bewegte.

Schwer keuchend und mit schmerzenden Gliedern starrte er den Riesen an.

»Wer sind Sie?« fragte er krächzend. LeRoy wies mit dem Daumen auf Olivia. »Ich war mal ihr Mann.«

»Jerry!« stieß Olivia perplex hervor. »Ja, Baby, ich bin es.«

»Aber… du bist so… groß.«

»Ich werde bald noch viel größer sein«, sagte LeRoy. »Und du wirst mit mir wachsen.«

Olivia zweifelte an ihrem Verstand, Jerry LeRoy befahl ihr, sich aufs Bett zu legen. Nach wie vor konnte sich Bumpy Jonas nicht bewegen.

Olivia hatte Angst. Sie wagte es nicht, sich seinen Befehlen zu widersetzen.

Sie setzte sich zitternd aufs Bett. Furchtsam betrachtete sie den Riesen in der zerrissenen Kleidung. Überall wucherte braunes Fell hervor.

Dieser Mann war ein Ungeheuer!

»Du warst schon ziemlich in Fahrt, Olivia«, sagte LeRoy grinsend. »Ich möchte nicht, daß du leer ausgehst. Bumpy Jonas kann dir den Gefallen nicht mehr erweisen, aber ich kann es.« Olivia Jameson hätte sich am liebsten auf die Stirn geschlagen, um Ordnung in ihren Kopf zu bringen. Es war doch nicht möglich, daß sie das alles wirklich erlebte.

Die Stimme! Es war Jerrys Stimme! Und sein Gesicht… Die dunklen Augen… Die kurze Nase… Das dichte sandfarbene Haar… Wenn der Mann nicht so schrecklich groß gewesen wäre, hätte Olivia keinen Moment daran gezweifelt, daß sie Jerry LeRoy vor sich hatte.

»Na«, sagte LeRoy spöttisch. »Freust du dich gar nicht, mich wiederzusehen?«

»Ich… ich begreife das alles nicht«, sagte Olivia hilflos.

»Du wirst begreifen, wenn du bist wie ich«, erwiderte LeRoy. »Wir werden wieder Mann und Frau, Olivia. Ich war dir früher nicht schlecht genug. Heute bin ich es.«

»Aber… wieso bist du so riesig?«

»Auch mein Äußeres hat sich verändert, verändert sich immer noch«, sagte LeRoy.

Er riß sich die Fetzen vom Leib, und Olivia sah, daß er wie ein Gorilla behaart war.

»Ich bin stark!« sagte LeRoy. »Und ich kann mich einer Kraft bedienen, die für dich im Moment noch unbegreiflich ist. Ich werde diese Kraft auch auf dich übertragen. Du wirst mit mir wachsen. Wir werden zu Giganten werden, denen niemand Einhalt gebieten kann. Laß uns den Grundstein dazu legen.«

Jerry LeRoy ging langsam auf sie zu. Bumpy Jonas war gezwungen bei allem, was geschah, tatenlos zuzusehen.

LeRoy legte seine Hände auf Olivias nackte Schultern. Er drückte sie zurück und sank langsam auf sie nieder.

Für sie war es immer noch der wahnwitzigste Traum ihres Lebens. Jerry nahm sie, und sie hatte plötzlich keine Angst mehr. Die Krankheit, die in ihm war, ging sofort auf sie über.

Schon spürte Olivia, wie sie sich zu verändern begann. Eine Kraft ging auf sie über, die den Menschen zum Verhängnis werden würde. Olivia hatte ein Ziehen in den Gliedern.

Wuchs sie?

Als Jerry LeRoy von ihr abließ, richtete sie sich auf, und sie stellte im Spiegel fest, daß sie tatsächlich größer geworden war. Und was waren das für dunkle Schatten auf ihrem nackten Körper?

Bei näherer Betrachtung erkannte sie, daß es sich um einen Flaum handelte, der sich rasch verdichtete. Sie war im Begriff, Jerry LeRoys Vorsprung aufzuholen.

Er hatte wesentlich länger dazu gebraucht, so groß zu werden, wie er jetzt war. Bei Olivia ging das viel schneller. Innerhalb weniger Minuten war sie so groß wie LeRoy, und ihren Körper bedeckte ebenfalls ein dichtes, dunkles Fell.

»Nun gehörst du zu mir«, sagte Jerry LeRoy. »Für immer!«

Olivia blickte auf den Boxer. »Was wird aus ihm?«

»Töte ihn!« verlangte LeRoy.

Sie wußte, daß sie die Jagdmesser nun ebenfalls befehligen konnte, und sie lächelte den Boxer eiskalt an.

»Nein!« stieß Bumpy Jonas ängstlich hervor. »Tu‘s nicht! Ich flehe dich an, Olivia! Gehorche ihm nicht! Wir waren doch…«

»Was waren wir, Bumpy?«

»Glücklich.«

»Wir?« Sie lachte grell. »Nein, Bumpy, das waren wir nie. Du hast mich gelangweilt. Ich konnte dich schon nicht mehr ertragen. Und in der Liebe warst du ein grauenvoller Einfaltspinsel.« Sie veränderte ihre Stimme, keuchte. »Oja, Bumpy. Ja, so ist es gut. Oh, du mein wilder Hengst. Du machst mich wahnsinnig…«

Sie lachte wieder. »Kommt dir das nicht bekannt vor, Bumpy? Meine Güte, wie oft habe ich dir das vorgespielt, und du bist immer wieder darauf hereingefallen. Du bist der dämlichste, aufgeblasenste, eingebildetste Kerl, der mir je begegnet ist. Ich habe genug von dir. Stirb wohl, Bumpy Jonas!«

***

Wir fuhren einmal um die »Festung«. Neben der Garagenabfahrt lehnte ein Mann.

»An dem kommen wir am leichtesten vorbei«, sagte Mr. Silver. »Ihr überlaßt ihn am besten mir.«

Noel Bannister suchte nicht lange nach einer Parkmöglichkeit, sondern stellte den Leihwagen im Halteverbot ab.

»Wie lange wirst du brauchen?« wollte der CIA-Agent wissen.

»Nicht mal drei Minuten«, antwortete der Ex-Dämon.

»Dann mal los«, sagte ich. »Aber verkorks nichts.«

»Die Bemerkung hättest du dir sparen können«, sagte Mr. Silver brummig.

Er verließ uns. Wir beobachteten ihn. Er überquerte die Straße und ging auf den Gangster zu. Irgend etwas schien mit dem Mann nicht zu stimmen, denn er nahm von Mr. Silver keine Notiz. Selbst dann nicht, als der Ex-Dämon vor ihm stehenblieb.

Mr. Silver trat einen Schritt näher, dann wandte er sich um und winkte uns zu sich.

»Der Mann ist bewußtlos«, bemerkte der Hüne, als wir ihn erreichten.

»LeRoy!« sagte Lance Selby.

»Wie kann er an der Mauer lehnen…« begann Noel Bannister, doch dann unterbrach er sich. Nickend sagte er: »Magie.«

»Du hast es erfaßt«, bestätigte Mr. Silver.

Wir eilten zur Tiefgarage hinunter und entdeckten dort einen Mann. Tot! Erstochen!

»LeRoys Weg ist mit Leichen gepflastert!« knirschte Noel.

»Wir werden ihm das abgewöhnen«, sagte Mr. Silver.

»Hoffentlich ist er noch da«, sagte Lance.

»Ich wette, die Leute vom Syndikat haben keine Ahnung, was sich hinter ihrem Rücken abspielt«, bemerkte ich.

»Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke, was wir dort oben im Penthouse vorfinden werden«, sagte Noel Bannister heiser.

Wir begaben uns zur Feuertreppe. Wenn sie bewacht worden war, lebten die Männer, deren Aufgabe das gewesen war, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht mehr.

Und Bumpy Jonas selbst? Er war ein gefürchteter Schläger im Boxring, aber gegen Jerry LeRoy hatte er keine Chance.

Ganz oben entdeckten wir noch eine Leiche.

Noel Bannister zog seine Luger, bevor wir das Penthouse betraten. Auch ich angelte meinen Colt Diamondback aus dem Schulterhalfter. Eine nervöse Spannung ergriff von mir Besitz. Das Jagdfieber packte mich.

Es war bedauerlich, was Jerry LeRoy in Berlin zugestoßen war, doch es wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen, ihn jetzt zu schonen.

Wir hatten es jetzt mit einem Ungeheuer zu tun, das wir schnellstens zur Strecke bringen mußten, ehe es noch größeren Schaden anrichtete.

Mr. Silver blickte sich suchend um. Wahrscheinlich versuchte er LeRoy zu orten. Nun wies er auf eine geschlossene Tür, und diese öffnete sich im gleichen Augenblick.

Hatte der Ex-Dämon das veranlaßt?

Zwei behaarte Wesen traten durch die Tür!

ZWEI!

Ein Mann und eine Frau! Olivia und Jerry LeRoy!

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Verdammt, LeRoy hatte seine ehemalige Frau bereits angesteckt. Jetzt war sie so groß wie er. Sie stießen mit dem Kopf beinahe an die Decke! Nahezu drei Meter mußten sie groß sein!

Als sie uns erblickten, ging es rund.

Die Luger krachte, spie Feuer und geweihtes Silber, aber das Geschoß traf nicht.

Mir wurde der Teppich unter den Füßen weggerissen. Ich stürzte, und als ich wütend aufsprang, sah ich, daß die Monster Lance Selby in ihre Gewalt brachten.

Odas Hexenkraft schien nicht gereicht zu haben. Jedenfalls war Lance jetzt der Gefangene unserer Gegner.

Die Ungeheuer zogen sich zurück und nahmen Lance Selby mit. Wir wollten ihnen folgen, aber das war nun nicht mehr so einfach, denn wenn wir sie

***

Die beiden Köllenwesen entfachten einen magischen Wirbelsturm, den Mr. Silver nicht außer Kraft setzen konnte. Der Sturm packte uns, zerrte an uns, versuchte uns hochzureißen.

Ich stand mit gegrätschten Beinen da, wollte feuern, aber Lance Selby stürmte in diesem Moment los. Wenn ich abgedrückt hätte, hätte die Silberkugel ihn getroffen, denn er befand sich zwischen den Ungeheuern und mir.

Noel Bannisters Position war besser. Er zögerte auch nicht.

Aus sämtlichen im Raum befindlichen Gegenständen wurden gefährliche Geschosse gegen Mr. Silvers Brust. Ein schwerer Blumentopf knallte, und schwarze Erde flog bis zur Decke hoch.

Mich traf eine silberne Stehlampe, und gegen Noel Bannisters Schußhand flog ein großer Globus; gerade in dem Augenblick, als er durchzog.

bedrohten, würde das unser Freund zu spüren kriegen.

Der magische Wirbelsturm legte sich. Im Penthouse sah es wie auf einem Schlachtfeld aus.

»Los, Freunde, hinterher!« rief Boel Bannister aufgeregt.

Aber dagegen hatte jemand etwas: Die Gangster des Syndikats! Das Krachen der Luger hatte sie alarmiert. Jetzt standen sie hinter uns und brüllten uns an, die Waffen fallen zu lassen.

Verdammt!

Und mittlerweile konnten die Monster mit Lance Selby das Weite suchen!

***

Sie hielten Lance Selby unter Kontrolle. Er hatte zu spät gemerkt, daß er sich zu nahe an sie herangewagt hatte. Er hätte sie aus größerer Entfernung bekämpfen müssen.

Der Parapsychologe wollte sich losreißen, doch die beiden Ungeheuer machten ihn sich mit ihrer Höllenkraft gefügig.

Als die feindliche Magie ihn wie ein Blitzstrahl traf, stöhnte er schmerzlich auf. Olivia und Jerry LeRoy rissen ihn mit sich. Sie hetzten durch das Schlafzimmer und verließen den Raum durch eine Spiegeltür, die in ein geräumiges Badezimmer führte.

Von hier führte eine weitere Tür in eine kurze Diele… Wenig später befanden sich die Monster mit ihrer Geisel auf der Feuertreppe. Lance wurde von den behaarten Wesen festgehalten. Er unternahm keinen weiteren Befreiungsversuch, weil ihm klar geworden war, daß er sich damit nur unnötige Qualen eingehandelt hätte.

Er mußte auf seine Chance warten. Hoffentlich würde es eine geben.

Die Monster würden nicht zögern, ihre Geisel zu töten, wenn sie sie nicht mehr brauchten.

Lance kam bei ihrem Tempo nicht mit. Manchmal drohte er zu stürzen, doch das verhinderten die Ungeheuer. Sie rissen ihn brutal weiter, und seine Füße klopften schmerzhaft über die Stufen, bis er sich wieder fing.

Sie schlugen denselben Weg ein, den Jerry LeRoy gekommen war. Als sie auf die Straße stürmten, sah LeRoy einen Lkw.

»Den nehmen wir!« rief er, und im selben Moment schleuderten sie Lance Selby auf die Fahrbahn, ohne selbst in Erscheinung zu treten.

Lance knallte hart auf den Asphalt und blieb benommen liegen. Der Truckfahrer riß entsetzt die Augen auf. Er hupte und bremste gleichzeitig und stemmte sich mit beiden Händen gegen das Lenkrad.

Lance Selby hörte das Dröhnen der Hupe wie durch dicke Daunenkissen. Die breiten Truckreifen kreischten. Lance richtete sich auf und sah das Fahrzeug wie ein vorsintflutliches Ungeheuer auf sich zukommen.

Er glaubte nicht, daß das Fahrzeug noch rechtzeitig zum Stehen kommen würde, und wollte sich mit einem weiten Sprung in Sicherheit bringen, doch daraus wurde nichts, denn Olivia nahm sich seiner an.

Sie rannte auf die Fahrbahn. Als der Lkw-Fhrer das weibliche Monster sah, dachte er, übergeschnappt zu sein.

Olivia packte Lance Selby und riß ihn mit sich. Hätte sie das nicht getan, wäre Lance vom linken Vorderrad des Trucks erfaßt worden. Jetzt erst blieb der Lkw stehen.

Olivia preßte Lance Selby gegen ihren riesigen Gorillaleib. Der Fahrer starrte sie fassungslos an. Plötzlich schwang die Trucktür auf, ohne das jemand zu sehen war.

Der Kopf des Fahrers ruckte herum. War er denn nicht mehr bei Sinnen?

Das Mikrophon seines CB-Funkgeräts hakte sich von selbst los. Es flog ihm ins Gesicht. Er schrie erschrocken auf. Im nächsten Moment schlang sich das Kabel um seinen Hals, und er bekam keine Luft mehr. Er kämpfte verzweifelt.

Es nützte ihm nichts. Er verlor das Bewußtsein. Sofort ließ das Kabel von ihm ab. Während er auf die Straße stürzte, kehrte das Mikrophon zur Halterung zurück.

Jerry LeRoy, der Mann aus der Teufelswolke, stieg in den Truck. »Hinten rauf!« rief er seiner Höllengefährtin zu.

Olivia warf Lance Selby auf die Ladefläche und war mit einem Satz neben ihm.

Und Jerry LeRoy fuhr los.

***

Wir mußten gehorchen. Ich öffnete die Hand und ließ meinen Colt Diamondback fallen. Noel Bannister folgte meinem Beispiel. Die Zeit brannte uns auf den Fingernägeln. Jede Minute war ein unschätzbares Plus für Olivia und Jerry LeRoy - und ein katastrophales Minus für uns. Vor allem für Lance Selby!

Wir mußten uns umdrehen. Vier Gangster standen im Raum, einer von ihnen hatte sogar zwei Revolver in den Fäusten, die anderen jeder nur einen.

»Wie seid ihr hier raufgekommen?« fragte der mit den beiden Waffen.

»Über die Feuertreppe«, antwortete ich.

»Was habt ihr mit den Wachen gemacht?«

»Die waren bereits ausgeschaltet.«

»Von wem?« wollte der Gangster wissen.

»Von Jerry LeRoy«, antwortete ich. »Ihr solltet uns gehen lassen. Wir sind hinter LeRoy her.«

Der Mann mit den beiden Revolvern schickte einen seiner Komplizen ins Schlafzimmer. »Sieh nach Bumpy!«

Der Mann begab sich ins Schlafzimmer, und als er wiederkam, meldete er: »Bumpy ist tot.«

Der Typ mit den zwei Waffen kniff grimmig die Augen zusammen. »Wer von euch hat das getan?«

»Niemand von uns«, erwiderte ich. »Es war LeRoy.« Ich warf Mr. Silver einen nervösen Blick zu.

Himmel, so tu doch etwas! flehten meine Augen.

»Für wen arbeitet ihr?« wollte der Gangster wissen.

»Wir sind nur an Olivia und Jerry LeRoy interessiert«, sagte Mr. Silver.

»Mir kannst du nichts erzählen, Freundchen!« knurrte der Verbrecher. »Ihr habt Bumpy Jonas gekillt, und ihr werdet mir verraten, in wessen Auftrag ihr es getan habt, bevor ihr ins Gras beißt!«

Mr. Silver setzte sich in Bewegung.

»Stop!« sagte der mit den beiden Revolvern.

Der Ex-Dämon ging weiter. Ich nahm an, daß er seinen Körper mit Silberstarre schützte. Keine Kugel vermochte ihn dann zu verletzen.

»Hast du was mit den Ohren, verdammter Bastard?« schrie der Gangster wütend. »Bleib stehen, sonst lege ich dich um!«

Mr. Silver machte den nächsten Schritt, und der Verbrecher drückte ab. Auf diese Entfernung konnte er nicht danebenschießen, deshalb traute er seinen Augen nicht, als er sah, daß unser Freund die Kugeln wie nichts wegsteckte.

Der Mann schoß wieder. Noel Bannister und ich verständigten uns mit einem raschen Blick. Wir nützten die allgemeine Verwirrung und holten uns unsere Waffen wieder.

Ich rollte hinter einen breiten Sessel.

Einer der Gangster gab mehrere Schüsse auf mich ab, ohne mich zu treffen. Mr. Silver hieb dem Mann, der auf ihn geschossen hatte, beide Revolver aus den Fäusten. Sein nächster Schlag streckte den Kerl nieder.

Als er sich den anderen zuwandte, gaben sie Fersengeld. Noel Bannister kam hinter einem Schrank hervor. Mr. Silvers Hemd hatte jetzt Löcher. Das war jedoch der einzige Schaden, den der Gangster augerichtet hatte.

Wir verließen das Penthouse, jagten die Feuertreppe hinunter. Als wir auf die Straße gelangten, sahen wir einen Mann am Fahrbahnrand liegen.

Mr. Silver eilte zu ihm, während Noel Bannister den Wagen holte. Der Ex-Dämon weckte den Mann, der zum Glück nur ohnmächtig war. Sein Hals war stark gerötet.

Er blickte Mr. Silver und mich verstört an. Um seinen Denkapparat in Schwung zu bringen, fragte ihn Mr. Silver erst mal nach seinem Namen.

»Alfred Blyth«, krächzte der Mann. Wir halfen ihm auf die Beine. »Ich bin bestohlen worden. Die haben mir meinen Truck geklaut!«

Ich wollte wissen, was passiert war. Er erzählte es stockend.

»Wie lautet das Kennzeichen Ihres Wagens, Mr. Blyth?« fragte ich.

Er nannte es.

»Sie kriegen Ihren Truck wieder«, versprach ich dem Mann.

Und wir hoffentlich unseren Freund - lebend und in einem Stück, dachte ich unangenehm berührt.

Ich versetzte mich geistig in Lance Selbys Lage. Es stand nicht gut um ihn. Die Monster töteten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Noel Bannister kam mit dem Wagen und stieß die Türen für uns auf. Wir stiegen ein.

»Und was soll ich tun?« frgte Alfred Blyth hilflos.

»Gehen Sie zur Polizei, Mr. Blyth«, riet ich ihm. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Sie haben gut reden…«

Das hatte ich nicht. Ein Truck war zwar nicht billig, aber was war er schon im Vergleich mit einem Menschenleben wert? Noel Bannister fuhr los. Die Türen schlossen sich beim Anfahren von selbst.

»Ich empfange einen Impuls!« sagte plötzlich Mr. Silver. »Von Odas Geist!«

»Dann sag mir, wohin ich fahren muß«, verlangte Noel Bannister aufgeregt.

Der Ex-Dämon konzentrierte sich auf die dünnen telepathischen Signale der weißen Hexe, deren Geist sich in Lance Selby befand. Ohne diesen Geist hätte Lance nicht existieren können. Odas Geist - das war das zweite Leben für ihn.

Mago hatte sie zu vernichten versucht, aber das Höllenschwert, das für kurze Zeit ihm gehört hatte, hatte nur ihren Körper zerstört. Ihr Geist konnte sich rechtzeitig absetzen und hatte in Lance Selbys Körper ein neues Zuhause gefunden.

Die Signale waren nur sehr undeutlich zu empfangen, wie uns Mr. Silver sagte, aber allmählich wurden sie deutlicher. Das bedeutete, daß wir uns dem gestohlenen Truck näherten.

Noel Bannister steuerte den Leihwagen, der mit Telefon ausgerüstet war, mit der linken Hand, während er mit der rechten nach dem Telefonhörer griff.

Er wählte eine Geheimnummer.

Einen CIA-Anschluß.

Ich nannte ihm das Kennzeichen des Trucks, und er gab es an seinen Kollegen weiter. Man würde die Polizei einschalten. Die Besatzungen der Streifenwagen würden nach dem gestohlenen Lkw Ausschau halten, und es hätte mit dem Teufel zugehen müssen, wenn wir nicht bald erfahren hätten, wo sich die beiden Ungeheuer mit Lance Selby befanden.

Entweder bekam es die Polizei heraus - oder Mr. Silver. Wir überließen nichts dem Zufall.

»Ich möchte auf dem laufenden gehalten werden!« sagte Noel Bannister. »Diese Verbindung bleibt bestehen. Ich übergebe den Hörer Tony Ballard. Wenn Sie etwas erfahren, geben Sie es unverzüglich an ihn weiter!«

Ich übernahm den Hörer und meldete mich. Der Mann am anderen Ende hatte eine angenehme, sympathische Stimme.

»Wir haben telepathischen Kontakt mit dem Truck«, sagte ich. »Wenn er nicht abreißt, erfahren vielleicht Sie von uns bald, wo sich das Fahrzeug befindet.«

Mittlerweile ließ sich Noel Bannister von Mr. Silver lenken…

***

Olivia wuchs, und sie wußte, daß Jerry LeRoy ebenfalls wieder einen Schub durchmachte. Zwischen ihnen bestand eine unsichtbare, äußerst starke Verbindung.

Vier Meter maß Olivia bereits, und Jerry hatte kaum noch Platz hinter dem Lenkrad.

Daß Lance Selby ständig Impulse absetzte, merkte Olivia nicht, sonst hätte sie den Parapsychologen augenblicklich getötet.

Lance war äußerst vorsichtig. Er verstärkte die Signale nicht, weil dann die Gefahr bestanden hätte, daß Olivia auf sie aufmerksam geworden wäre.

Es war ein Versuch, den Freunden mitzuteilen, wo sich der Truck befand. Ob seine Signale auch ankamen, wußte Lance allerdings nicht. Er konnte es nur hoffen.

Mehr als doppelt so groß wie er war Olivia, und ihr standen Kräfte zur Verfügung, die Lance fürchten mußte. Deshalb verhielt er sich völlig ruhig. Er reizte Olivia in keiner Weise. Sie sollte sich seiner völlig sicher sein, denn nur dann unternahm sie in der nächsten Zeit nichts gegen ihn, Jerry LeRoy wußte schon nicht mehr, wie er sitzen sollte. Das Fahrerhaus war ihm höchst unbequem. Und irgendwann würde seine massige, riesenhafte Gestalt auch jemandem auffallen.

Er fuhr Richtung Hudson River. Dort, bei den Docks, kannte er große, leerstehende Lagerhäuser. Gute Verstecke für Olivia und ihn. Er fragte sich, wann diese Wachstumsschübe auffhören würden. Wie groß würde er werden?

Er warf einen Blick in den Außenspiegel. Glutrot stach ihm das Blinklicht eines Polizeifahrzeugs in die Augen.

»Bullen!« schrie er haßerfüllt und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

***

»Mr. Ballard? Wir haben ihn«, sagte der CIA-Mann und gab die derzeitige Position des Trucks durch.

»Das deckt sich haargenau mit den Signalen, die wir empfangen«, erwiderte ich.

»Der Truck fährt zu den Hudson Docks«, sagte der CIA-Mann. »Dort müßte dann eigentlich Endstation für die Besatzung sein. Von überall her kommen die Patrol Cars angebraust.«

»Die Polizei soll uns die Arbeit machen lassen«, sagte ich. »Können Sie das für uns arrangiern?«

»Ich habe den Polizeichef von New York an der anderen Leitung«, sagte der CIA-Mann. »Ich werde ihm Ihren Wunsch übermitteln.«

»Olivia und Jerry LeRoy sind brandgefährlich. Die Polizei könnte nichts gegen sie ausrichten. Außerdem haben sie eine Geisel bei sich.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß man auf alles eingehen wird, was Sie sagen, Mr. Ballard.«

»Einkreisen und beobachten«, sagte ich. »Alles andere erledigen wir.«

»Ehrlich gesagt, ich beneide Sie nicht um Ihren Job.«

»Ich mich auch nicht«, sagte ich.

Noel Bannister ließ sich von nun an auch von mir dirigieren. Jede neue Positionsmeldung gab ich unverzüglich an Noel weiter.

»Sie treiben den Truck immer mehr in die Enge!« erfuhr ich von dem Mann am anderen Ende.

Mir fiel wieder Lance Selby ein. Er war tapfer, und er hatte Mut. Er war bereit, Schmerzen zu ertragen und hielt selbst dann noch verbissen durch, wenn andere schon längst schlappmachten.

Aber würde er auch diesmal durchhalten? Er war allein, und er hatte es mit zwei übermächtigen Gegnern zu tun. Wenn er ihnen gewachsen gewesen wäre, hätten sie ihn nicht verschleppen können.

Ich musterte Mr. Silvers Gesicht. Solange der Ex-Dämon Signale auffing, bestand Hoffnung, Lance lebend wiederzubekommen. Solange Lance sendete, lebte er.

Noel Bannister warf mir einen fragenden Blick zu. »Dort vorn gabelt sich die Straße. Wo soll ich langfahren?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Links«, sagte Mr. Silver, und Noel schob den Blinkerhebel nach oben.

***

Ein Polizeifahrzeug stellte sich quer, und die beiden Cops sprangen heraus und gingen in Deckung.

Jerry LeRoy bremste nicht. Er hielt das Lenkrad fest in seinen großen Händen und raste mit Vollgas auf das Hindernis zu. Der Lkw stieß gegen das Patrol Car und fegte es wie ein Plastikauto zur Seite. Funken sprühten, Glas splitterte, Chromteile flogen davon, und der Truck raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Die ersten Lagerhäuser tauchten auf. LeRoy fuhr bis zum Kai weiter und diesen entlang. Ein altes, baufälliges Lagerhaus war sein Ziel. Er stoppte den Lkw davor und kämpfte sich aus dem Fahrzeug.

Er rief Olivia. Sie sprang mit Lance Selby von der Ladefläche. Wie eine lebende Puppe preßte sie den Parapsychologen gegen ihren behaarten Körper.

LeRoy drücke die große Schiebetür zur Seite. Die Metallrollen, die sich schon lange nicht mehr bewegt hatten, quietschten schrill. Das Geräusch ging Lance Selby durch Mark und Bein.

Er war froh, daß die Wahnsinnsfahrt zu Ende war. An jeder Straßenkreuzung hätte es ein Unglück geben können, so rücksichtslos war LeRoy gefahren.

Vier Meter maßen die Monster nun schon, und ein Ende ihres Wachstums war nicht abzusehen.

Lance Selby sendete weiter, und er dachte nun auch an Flucht, doch bis jetzt hatte sich ihm noch keine Möglichkeit dazu geboten. Die Ungeheuer begaben sich mit ihm in das Lagerhaus.

Draußen trafen die ersten Streifenwagen ein. Im Nu war das Gelände hermetisch abgeriegelt. Das Lagerhaus war umstellt. Unbemerkt fliehen konnten die Monster nicht mehr.

***

Wir erreichten den Hudson River, Vor den Lagerhäusern ragten Kräne auf, die wie die Skelette von prähistorischen Ungeheuern aussahen. Noel Bannisters Ausweis half uns durch die Polizeisperre, und dann standen wir vor dem schäbigen Lagerhaus, in dem sich die Monster mit unserem Freund verschanzt hatten.

Wir ließen uns von einem ortskundigen Cop informieren. Er sagte uns, welche Möglichkeiten es gab, in das Lagerhaus zu gelangen.

»Erst mal durch das Tor«, bemerkte er. »Aber das versteht sich von selbst. Die zweite Möglichkeit wäre das Dach.«

»Wie kommt man da rauf?« wollte ich wissen.

»An der Rückseite des Gebäudes befindet sich eine Leiter«, sagte der Uniformierte.

»Noch ’ne dritte Möglichkeit?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Und über die Laderampe an der Nordseite.«

Mr, Silver sah Noel und mich an. »Ich nehme das Tor.«

»Ich das Dach«, sagte ich.

»Bleibt mir die Laderampe«, sagte Noel Bannister.

»Denkt bei allem, was ihr tut, an Lance«, riet uns Mr. Silver.

»Das versteht sich doch wohl von selbst«, gab Noel Bannister zurück und wollte sich von uns trennen. Aber dann geschah etwas, womit wir nicht rechneten.

***

Jerry LeRoy näherte sich einem der Fenster und blickte hinaus. »Bullen!« knurrte er zornig. »Wohin du siehst - Bullen!«

»Wir haben eine Geisel«, sagte Olivia. »Wir können sie zwingen abzurücken. Solange wir diesen Mann in unserer Gewalt haben, haben wir nichts zu befürchten.«

Jerry LeRoy warf ihr einen unwilligen Blick zu. »Zu befürchten haben wir auch so nichts. Diese Dummköpfe können uns nichts anhaben. Wenn wir wollen, können wir den Polizeiring jederzeit durchbrechen. Niemand kann uns aufhalten, Olivia. Niemand. Wir sind unverwundbar. Spürst du’s nicht?«

Olivia stellte Lance Selby ab. Sie dachte, ihn unter Konrolle zu haben, doch er entglitt ihr unmerklich. Das, was ihr Wille festhielt, war nur noch eine magische Hülle, in der sich nichts mehr befand.

Unmerklich aktivierte der Parapsychologe seine Hexenkraft. Jerry LeRoy schaute wieder zum Fenster hinaus, und Olivia dachte nicht im Traum daran, daß die Geisel einen Fluchtversuch unternehmen würde.

Ohne daß die beiden Monster es sahen, bildeten sich in Lances Händen Glutbälle. Er setzte diese nicht gegen Olivia und Jerry LeRoy ein, sondern warf sie hinter einen Stapel morscher Holzkisten.

Zwei Stichflammen pufften hoch. Jerry LeRoy fuhr herum, und Olivia blickte in die gleiche Richtung. Das war der Moment, auf den Lance Selby gewartet hatte.

Er flitzte aus den Startlöchern. Mit langen Sätzen jagte er auf das Tor zu. Olivia und Jerry LeRoy bemerkten es erst, als er bereits mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte.

Olivia wollte ihn sich wiederholen, doch nun schützte sich Lance mit einem wirkungsvollen Abwehrzauber.

Olivia gelang es zwar zweimal, diesen Zauber zu zerstören, doch während sie dies tat, legte sich der Parapsychologe schon wieder einen neuen Schutz zu.

Jerry LeRoy bewegte das Rolltor mit seiner Magie, aber es war schwer und träge, so daß Lance ungehindert hindurch schlüpfte, bevor es sich schließen konnte. Wütend ließ LeRoy vom Tor ab.

Nun hatten sie keine Geisel mehr.

***

»Lance!« stieß ich erleichtert aus, als ich den Freund sah.

Er rannte auf uns zu. Seine Züge waren straff gespannt. Erst als er bei uns war, drehte er sich um und atmete auf, als er merkte, daß die Ungeheuer nicht hinter ihm waren.

»Da zerbricht man sich den Kopf, wie man es anstellen könnte, ihn risikolos zu befreien, und er haut allein ab«, sagte Mr. Silver, »Du bist mir deshalb doch nicht etwa böse«, erwiderte Lance grinsend.

»Wie sieht’s dort drinnen aus, Lance?« fragte ich.

»Ich habe einen magischen Brand gelegt, den sie nicht löschen können«, sagte der Parapsychologe. »Leider befindet sich nicht sehr viel Brennbares im Lagerhaus.«

»Aber das Feuer wird sie irritieren«, sagte Noel Bannister hoffend.

»Wir gehen vor wie besprochen«, sagte Mr. Silver.

Lance wollte hören, was wir uns vorgenommen hatten. »Ich gehe mit Noel«, entschied er, nachdem ich ihn im Telegrammstil informiert hatte.

»Sind sie größer geworden?« erkundigte sich Noel Bannister.

»Als ich sie verließ, maßen sie vier Meter«, sagte Lance.

»Nun sind es sechs Meter!« bemerkte plötzlich Mr. Silver.

Die Art, wie er es sagte, alarmierte mich. Meine Augen folgten seinem Blick, und im nächsten Moment sah ich Olivia. Es war nicht mehr nötig, in das Lagerhaus einzudringen.

Das erste Monster war herausgekommen!

***

Sechs Meter! Ein Gorillaweibchen mit einem Menschenkopf! Unfaßbar! Gigantisch! Wir hielten den Atem an, und ein Raunen ging durch die Reihen der Cops.

Sechs Meter!

Olivia schien den Anblick des magischen Feuers nicht mehr ertragen zu haben. Sie war gefährlich zornig. Wild schlug sie um sich, hieb einen der Wagen zum Wrack.

Die Cops begannen zu schießen. Panik machte sich unter ihnen breit.

Olivia warf zwei Polizeifahrzeuge um, Sie schob ihre Hände unter die Autos und drehte sie mit spielerischer Leichtigkeit aufs Dach. Die Kugeln vermochten ihr nichts anzuhaben. Jeder Treffer reizte sie nur noch mehr.

Feuerlanzen rasten mit einemmal aus Mr. Silvers Augen. Sie trafen Olivias Beine. Lance Selby attackierte das Ungeheuer mit Glutbällen, während Noel Bannister und ich geweihtes Silber verschossen.

Olivia heulte und kreischte. Sie schlug um sich, und wir mußten zurückweichen, um von ihren Fäusten nicht getroffen zu werden.

Lance Selbys Glutbälle waren an ihrem Körper zerplatzt. Das Höllenfell des Monsters hatte Feuer gefangen.

Olivia torkelte auf uns zu. Als ihre Beine sie nicht mehr trugen, fiel sie auf die Knie. Verzweifelt versuchte sie den magischen Brand, der ihr zum Verhängnis zu werden drohte, mit ihren Pranken vom Körper zu schlagen, doch die Flammen griffen nur um so schneller um sich.

Sie stieß dabei Laute aus, die mein Trommelfell arg strapazierten. Jetzt brannten ihre Hände, die Arme, die Schultern ebenfalls schon, und die Flammen schlugen zu ihrem Kopf hoch.

Sie lebte noch, aber ich wußte, daß sie erledigt war. Wir hatten das erste Ungeheuer geschafft und konnten uns auf das zweite konzentrieren.

Und da kam es auch schon!

Jerry LeRoy erschien. Er brüllte seinen Zorn heraus, daß der Boden unter unseren Füßen bebte. Er haßte uns, weil wir ihm seine Gefährtin genommen hatten.

Bestimmt hatte er große Pläne mit ihr gehabt. Daraus würde nun nichts mehr werden. Es ging mit Olivia zu Ende.

Wir hatten Olivia gut geschafft, und ich dachte, wir würden auch mit LeRoy problemlos fertigwerden, doch das sollte sich als Irrtum herausstellen, denn schon wieder geschah etwas Unvorhersehbares.

Olivia, die brennende Olivia, begann zu schrumpfen, und mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der sie kleiner wurde, wurde Jerry LeRoy größer.

Olivia hatte Höllenkräfte von ihm übernommen und in sich aufgebaut. Da sich diese Kräfte in ihr nicht mehr halten konnten, gingen sie auf Jerry LeRoy über.

Olivia wurde kleiner.

Und LeRoy wurde größer! Er schoß förmlich vor uns hoch, wurde breit und stämmig.

Ein riesiges Monster von mindestens zwölf Metern war er nun. Mir verschlug es bei seinem Anblick den Atem, und ich wich mit meinen Freunden zurück, denn Jerry LeRoys Reichweite hatte sich ebenfalls verdoppelt Selten hatte mich ein Gegner so sehr beeindruckt. Ich kam mir winzigklein vor, wie ein Zwerg. Nicht nur ich verharrte in kurzem, entsetztem Atemholen.

»Grauenvoll!« keuchte Noel Bannister.

Die Faust des Ungeheuers sauste herab, und wenn Noel nicht mit einem kraftvollen Satz zur Seite gesprungen wäre, wäre er zu Brei geschlagen worden.

Der Boden bekam Risse, als ihn die mächtige Faust traf. Das magische Feuer zerstörte indessen den auf Lebensgröße geschrumpften Körper Olivias restlos.

Es gab nur noch Jerry LeRoy.

Aber wie es den gab, das war besorgniserregend. Wie eine furchtbare Bedrohung der Welt sah er aus, und er schien weiterhin ständig größer zu werden.

Wenn er so weiterwuchs, würde er tatsächlich bald unseren Globus aus den Angeln heben können. Von überall her wurde auf ihn geschossen, doch die größten Kaliber konnten ihm nichts anhaben, und auch unsere geweihten Silberkugeln reichten nicht aus, um ihn zu Fall zu bringen.

Er trampelte alles nieder. Soeben rammte er einen Fuß auf ein Patrol Car. Das Auto wurde flach wie ein Teller. Zum Glück saß niemand darin.

LeRoy drehte sich um.

»Er haut ab!« schrie Noel Bannister. »O mein Gott, er wird ganz New York zerstören!«

»Sorg dafür, daß der Verkehr großräumig umgeleitet wird!« rief ich dem CIA-Agenten zu.

Jerry LeRoy stampfte davon. Mit furchterregender Leichtigkeit durchbrach er die Polizeisperre. Sie schien für ihn überhaupt nicht zu existieren.

»Der wächst geradewegs in den Himmel!« stöhnte Lance Selby.

»Ja«, gab ich zurück. »Aber im Himmel hat er nichts zu suchen, deshalb muß er zur Hölle fahren!«

Im Lagerhaus brannte es immer noch. Kein Mensch hätte das Feuer löschen können, solange es magisch genährt wurde. Ich schickte Lance Selby in das Gebäude, damit er dem Feuer seine Magie entzog, und dann folgte ich mit Mr. Silver dem davonstampfenden Ungeheuer.

Ich war sicher, daß Noel Bannister sein Bestes gab, um die bedrohten Menschen zu retten, aber er konnte keine Wunder wirken. Der Verkehrsstrom floß noch, und Jerry LeRoy rammte seine riesigen Füße mitten auf die Stadtautobahn.

Hupen brüllten das Entsetzen der Autofahrer heraus. Fahrzeuge wurden jäh verrissen. Bremsen kreischten. Autos krachten ineinander. Das Chaos nahm in Sekundenschnelle katastrophale Ausmaße an.

Mr. Silvers Feuerblick traf das Höllenwesen in den Rücken. Jerry LeRoy brüllte wütend auf. Er hob sein Bein und stieß seinen Fuß durch die dicke Betondecke einer Stelzenauffahrt.

Ein Stückpfeiler brach, die mehrspurige Fahrbahn riß ab und krachte auf darunter befindliche Fahrzeuge. LeRoy riß Teile des massiven, erdbebensicheren Bauwerks ab und schleuderte sie weit über die Dächer der Häuser.

Es war Krieg!

Ein einziges Ungeheuer bestritt ihn, und es schien die besten Chancen zu haben, ihn zu gewinnen.

Mir gellten die Entsetzensschreie der Menschen in den Ohren, und ich dachte unentwegt: Wir müssen ihn kriegen! Wir müssen ihn unschädlich machen! Er darf nicht entkommen!

Selbst Mr. Silvers Feuerblick reichte nicht aus, um das gewaltige Monster zu stoppen. Nichts, was von Menschenhand geschaffen worden war, vermochte der Kraft des Ungeheuers standzuhalten.

Und LeRoy war schnell. Wenn er einen Schritt machte, mußte ich ein Vielfaches davon tun, um ihm auf den behaarten Fersen zu bleiben.

Er verschwand hinter einem hohen, klotzigen Gebäude. Mir schnürte es die Kehle zu, als ich daran dachte, daß LeRoy dieses Haus mit einem einzigen Schlag zum Einsturz bringen konnte.

Mr. Silver und ich hetzten an der Gebäudefront entlang. Zu spät bemerkten wir, daß sich Jerry LeRoy dahinter auf die Lauer gelegt hatte. Er wollte uns loswerden.

Vor allem Mr. Silver, den er vermutlich immer noch für gefährlich hielt. Der Ex-Dämon befand sich zwei Schritte vor mir. Plötzlich schoß die Riesenhand des Monsters um die Ecke und packte den Hünen, der gegen LeRoy auch von zwergenhaftem Wuchs zu sein schien.

Diese Riesenhand wurde für meinen Freund zur Falle. Mir blieb das Herz stehen, als ich sah, wie Mr. Silver hineinrannte. Die Finger schnappten sofort zu.

Wenn der Ex-Dämon nicht noch im allerletzten Moment zu Silber erstarrt wäre, hätte ihn Jerry LeRoy zerdrückt. Das Monster riß meinen Freund hoch.

Ich hörte vor mir ein metallisches Klirren, sah aber nichts.

Das Höllenschwert! durchzuckte es mich.

»Shavenaar!« rief ich, und ich befahl der lebenden Waffe, sichtbar zu werden, denn in unsichtbarem Zustand war das Schwert wirkungslos.

Es nahm Gestalt an.

»Hierher, Shavenaar!« keuchte ich.

Das Höllenschwert gehorchte. Es streckte mir seinen Griff entgegen.

Ich packte zu und stürmte weiter. Es kam nicht oft vor, daß Mr. Silver Hilfe brauchte, doch heute war es der Fall.

Ich bog um die Ecke und sah Jerry LeRoy. Hoch aufgerichtet stand er da, und er hielt den Ex-Dämon wie eine silberne Trophäe in seiner Faust.

Was, wenn LeRoy meinen Freund mit ganzer Kraft auf den Boden schleuderte? Ich wagte nicht daran zu denken.

An den Fenstern, standen Menschen mit kreidebleichen Gesichtern. Das Entsetzen lähmte sie. Was sie sahen, war unfaßbar, und doch passierte es in diesen schrecklichen Augenblicken.

Eine Feuerleiter führte an der Gebäudefassade nach oben. Jerry LeRoy war stärker als er. Wenn ich es nicht schaffte, meinen Freund zu retten, war er verloren.

Ich keuchte die Feuerleiter hoch. Immer wieder klirrte das Höllenschwert gegen Metallstreben. Die Klinge der Waffe schien von innen heraus zu leuchten.

Dieses Leuchten pulsierte. Ein Zeichen dafür, daß auch Shavenaar mächtig aufgeregt war.

Ich gab alles. Der Schweiß rann mir in breiten Bächen übers Gesicht. Meine Lungen pumpten wie Blasebälge. Meine Kehle war schmerzhaft trocken.

Ich dachte nicht an mich, nicht an meine Sicherheit. Ich dachte nur an Mr. Silver und daran, daß ich ihn retten mußte.

Und ich dachte an Jerry LeRoy, den ich vernichten mußte. Irgendwie mußte es mir gelingen!

Die Feuerleiter ächzte und wackelte. Einige Stützen waren aus der Mauer gebrochen. Die Metallstufen schaukelten unter meinem Gewicht und schienen mich abwerfen zu wollen.

Ich stürzte und kugelte über mehrere Stufen hinunter. Verzweifelt hielt ich das Höllenschwert fest.

Entsetzt spreizte ich Arme und Beine ab, um meinen Fall zu stoppen. Ich schlug mit dem Kopf gegen eine Eisenstange, und mir drohte schwarz vor den Augen zu werden.

Nur das nicht! schrie es in mir.

Ich schüttelte schwer benommen den Kopf, quälte mich hoch und hastete die Stufen noch einmal hinauf. Klatschnaß klebten Hemd und Unterhemd an meinem Körper.

Weiter! Weiter! befahl ich mir. Es geht um Mr. Silvers Leben!

Aber nicht nur um sein Leben. Alle Menschen in dieser Stadt waren in Gefahr!

Ich erreichte das Dach. LeRoy erblickte mich und wollte mich mit einem raschen Handstreich vom Gebäude fegen. Ich ließ mich fallen, und seine riesige Pranke sauste knapp über mir hinweg.

Die Faust, die Mr. Silver hielt, befand sich nun über mir. LeRoy kam näher, und die Faust senkte sich. Entschlossen schwang ich das Höllenschwert hoch und stürmte vorwärts. Ich hackte mit der schweren Waffe zu, traf das Handgelenk des Monsters.

Jerry LeRoy brüllte. Schwarzes Dämonenblut regnete herab. Ich schlug mit dem Höllenschwert noch einmal zu, und diesmal öffnete sich die Faust des Ungeheuers.

Mr. Silver rollte wie eine Metallfigur über das Dach. Ich stieß einen Jubelschrei aus. Während sich Mr. Silver erhob, riß Jerry LeRoy den verletzten Arm hoch.

LeRoy drückte den Daumen der anderen Hand auf die stark blutende Wunde. Im Moment dachte er nicht an Kampf.

Ich aber schon!

Schwer keuchend, am Ende meiner Kräfte, rannte ich zum Dachrand. Jerry LeRoy lehnte am Gebäude.

Ich hatte seine Brust direkt vor mir, und ich stieß mit dem Höllenschwert blitzschnell zu.

Die Klinge fand ihren Weg. Jerry LeRoy riß entsetzt die Augen auf. Er brüllte, und ich konnte nur noch hoffen, daß ich das Monster tödlich getroffen hatte.

LeRoy sprang zurück. Mir wurde das Höllenschwert aus der Hand gerissen.

»Shavenaar!« schrie ich, so laut ich konnte. »Töte ihn!«

Und die Waffe setzte ihre ganze Kraft frei.

»Töte ihn, Shavenaar!« schrie ich noch einmal.

Jerry LeRoy wollte sich das Höllenschwert aus der Brust ziehen, doch er schaffte es nicht.

Mr. Silver kam zu mir. Jerry LeRoy taumelte. Unglaublichkeit schimmerte in seinen Augen, als könne er nicht begreifen, was mit ihm passierte.

»Er stirbt«, sagte Mr. Silver. »Du hast ihn geschafft, Tony.«

Das Ungeheuer brach zusammen. Noch einmal zuckte sein Körper im Todeskampf, dann lag er still und atmete nur noch laut und rasselnd.

»Mir kommt vor, er wird kleiner«, sagte ich.

»Du hast recht«, bestätigte Mr. Silver. »LeRoy wird kleiner.«

Wir begaben uns zur Feuerleiter. Als ich meinen Fuß auf die erste Stufe setzte, merkte ich, wie meine Knie zitterten.

Ich klammerte mich an das Gestänge und machte mich so vorsichtig wie möglich an den Abstieg.

Mr. Silver folgte mir. Als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, war Jerry LeRoy nur mehr acht Meter groß, und er wurde weiterhin kleiner.

Wir begaben uns zu ihm. »Vorsicht«, sagte Mr. Silver. »Er könnte noch ein letztes Mal um sich schlagen.«

War das wirklich noch zu befürchten? Das Monster hatte viel Blut verloren. Seine Hand lag in einer großen schwarzen Lache.

Der Blutverlust schwächte LeRoy sehr, daß ich nichts mehr befürchtete. Dennoch war ich vorsichtig. Es wäre dumm gewesen, wenn mir jetzt noch etwas zugestoßen wäre.

Die ersten Schaulustigen tauchten auf. Polizei traf ein und bildete rasch einen Ring um LeRoy und uns.

Das Ungeheuer schrumpfte auf drei Meter. Noel Bannister und Lance Selby gesellten sich zu uns, und sie erlebten das Ende des Mannes aus der Teufelswolke mit.

Einmal versuchte LeRoy noch aufzustehen. Es gelang ihm, den Kopf zu heben, aber die Schultern blieben auf dem Boden.

Für Sekundenbruchteile blieb der Kopf oben, dann fiel er zurück. LeRoy -nur noch so groß wie ich - schloß für immer die Augen und tat seinen letzten Atemzug.

Mr. Silver trat an ihn heran und nahm das Höllenschwert an sich. Fast im selben Moment war Shavenaar nicht mehr zu sehen.

Ohne Übertreibung konnte man sagen, daß New York dem Untergang nahe gewesen war, doch diese schreckliche Gefahr war nun zum Glück gebannt.

Noel Bannister sorgte für unser unauffälliges Verschwinden. Wir legten keinen Wert auf Publicity. Die ersten Kamerateams der TV-Anstalten waren bereits eingetroffen.

Es würde - wie immer in solchen Fällen - Augenzeugen geben, die noch mehr gesehen hatten, als tatsächlich passiert war, um sich hervorzutun.

Das kümmerte uns nicht mehr. Wir wollten nur so schnell wie möglich weg. Ich war so erschöpft, daß ich mich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Ein Streifenwagen brachte uns zu Noel Bannisters Leihwagen. Wir stiegen um, und zwanzig Minuten später erreichten wir auf Umwegen unser Hotel.

Wir waren alle unbeschreiblich froh, daß wir’s hinter uns hatten.

Nach einer ausgiebigen Dusche fiel ich todmüde ins Bett und schlief bis zum nächsten Morgen durch.

***

Wir frühstückten zusammen, und ich hatte einen Bärenhunger. Tüchtig langte ich überall zu - Marmelade, Wurst, Käse, Eier…

»Nun seht euch diesen Freßsack an«, sagte Mr. Silver grinsend.

»Er hat einen gesegneten Appetit«, meinte Noel Bannister schmunzelnd.

»Na und?« erwiderte ich. »Wen stört’s?«

»Haltet eure Teller fest, sonst frißt er die auch noch«, riet Mr. Silver unseren Freunden.

»Ich habe gestern eine Menge Energie verbraucht«, rechtfertigte ich mich. »Die muß ich mir wiederholen.«

»Aber klar«, sagte Mr. Silver stänkernd. »Möchtest du meinen Kaffeelöffel auch noch verschlingen?«

»Den nicht«, konterte ich. »Aber dich, wenn’s irgendwie möglich wäre.«

»Ich würde dir bestimmt lange im Magen liegen.«

»Das tust du auch so.«

Nach dem Frühstück war es Zeit, aufzubrechen. Tucker Peckinpahs Maschine war bereits startklar. Die Crew erwartete uns auf dem John F. Kennedy International Airport.

Noel Bannister brachte uns zum Flughafen. Die Hotelrechnung hatte die CIA übernommen.

Zum Abschied drückte uns Noel die Hand. »Es war richtig, dich anzurufen«, sagte er zu mir. »Ich hatte mal wieder ein goldenes Näschen.«

»Scheu dich nicht, es wieder zu tun, wenn etwas im Schwelen ist«, sagte ich. »Du weißt, daß du mit unserer Unterstützung immer rechnen kannst. Bleibst du noch in New York?«

Noel schüttelte den Kopf. »General Mayne erwartet mich so rasch wie möglich zurück.«

»Dann bis zum nächstenmal«, sagte ich.

»Ja, bis zum nächstenmal« sagte Noel Bannister lachend.

Als unser Jet dann vom Boden abhob, schaute ich aus dem Fenster, hinunter auf die Stadt, die Jerry LeRoy, der Mann aus der Teufelswolke, in einen Trümmerhaufen verwandelt hätte, wenn wir ihn nicht zur Strecke gebracht hätten.

Ein großartiges Gefühl erfüllte mich. Es machte mich optimistisch. Was immer für Gefahren die Zukunft für uns bereithielt… wir würden sie meistern -irgendwie.
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